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		1. Kapitel.

Die Hunde des Hospizes.

		Prinz Jan war ein zottiges, wolliges Hündchen mit unbeholfenen
Pfoten und einem runden, dicken Körper, der mit gelblichbraunen
Haaren bedeckt war. Seine braunen Augen blickten alle und alles mit
freundlichem Wohlwollen an.

		Jan und sein Bruder Rollo spielten gern zusammen; das
langhaarige Fell des ersteren machte es leicht für Rollo, ihn
umherzuzerren, während Jans Zähne keinen festen Halt an den kurzen
Haaren seines Bruders bekommen konnten. Obwohl sie beim
Umhertummeln sich gegenseitig anknurrten, leuchteten ihre Augen
dabei vor heller Freude.

		Wenn sie des Spiels genug hatten, baten sie ihre Mutter, ihnen
Geschichten zu erzählen von den Hunden des Hospizes; sie legten
sich dann ruhig hin und hörten mit gespitzten Ohren und ernsten
Augen zu. Zuweilen mischte sich Bruno, der älteste Hund des
Hospizes, ins Gespräch, und alle jungen Hunde kamen dann herbei, um
ihrer Familiengeschichte [bookmark: page6] zu lauschen. Prinz Jan und Rollo schmiegten sich
an ihre Mutter und sahen sich mit Stolz an, denn auch sie waren
echte Bernhardiner.

		»Ich habe gehört, daß die Mönche unseres Klosters [bookmark: text1]F1 den Reisenden gesagt haben, unsere Vorfahren
hätten seit tausend Jahren im Hospiz gelebt,« sagte Bruno einmal
während der Unterhaltung. »Wenn ihr jungen Hunde alt genug seid,
werdet ihr zur Arbeit abgerichtet. Es ist nämlich die Aufgabe eines
jeden Bernhardinerhundes, Menschenleben zu retten und sich seiner
Vorfahren würdig zu zeigen.«

		Jan und Rollo blickten zu ihm auf und wedelten mit dem Schwanze,
um zu beweisen, daß sie ihn verstanden hatten.

		»Ein echter Bernhardiner muß eine feine Spürnase, starke Beine
und einen klugen Verstand haben,« sagte Bruno mit ernster Stimme.
»Er muß wissen, was zu tun ist, wenn er einen Menschen findet, der
sich im Sturm verirrt hat oder der im Schnee erfroren ist. Er zeigt
ihm entweder den Weg zum Hospiz oder, wenn der Verunglückte nicht
folgen kann, holt er die Mönche zur Hilfe herbei. Sollte einer von
uns jemals seine Pflicht versäumen, würde er Schande über alle
Bernhardiner bringen,« fügte er hinzu, seinen großen Kopf langsam
wendend und die jungen Hunde mit ernsthaften Augen anschauend.

		»Erzähle uns, bitte, noch mehr Geschichten, Bruno,« baten die
jüngeren Hunde.

		»Heute nicht.« Bruno schüttelte seinen weißen Kopf. »Eure
Vorfahren haben Großes geleistet und ihr seid berechtigt, stolz auf
sie zu sein; aber der einzige Weg für euch, sich ihrer würdig zu
zeigen, ist, [bookmark: page7]
eure Pflicht so redlich zu erfüllen, wie sie es einstmals getan
haben. Wenn ihr eure Vorschriften nicht gut lernt oder dieselben
nicht treulich ausführt, seid ihr keine echten Bernhardiner, und
eure Mißerfolge sind Flecken auf der Ehre unseres Namens. Das dürft
ihr bis an euer Lebensende nicht vergessen.«

		


		Bruno schien zu verstehen, daß das leise Gewinsel der jungen
Hunde ein Versprechen war, ihr möglichstes zu tun, sollte die Probe
jemals an sie herantreten. Jan und Rollo beobachteten den alten
Hund, als er wegen rheumatischer Schmerzen langsam über den Hof
schritt. Bruno war nicht mehr imstande, mit auf die Suche zu gehen
und verbrachte seine Zeit mit dem Unterrichten der jungen Hunde.
Mitunter schlief [bookmark: page8]
er dabei ein, und wenn dann seine Pfoten zuckten oder sein Schwanz
sich bewegte, sagte Jans Mutter: »Kinder, seid still! Bruno träumt,
er sei draußen auf der Suche.«

		Dann sprach sie leise: »Sobald ihr älter seid, wird man euch
lehren, euren Weg durch den Schnee zu graben und Wein und Speise,
die euch am Halse befestigt werden, zu tragen. Bei stürmischem
Wetter, wenn der Wind heult und der Schnee euch ins Gesicht treibt,
daß ihr fast nichts mehr sehet, werdet ihr euch dann vielleicht
versucht fühlen, zurückzuschleichen oder euch an einem geschützten
Ort zu bergen. Aber dann müßt ihr daran denken, daß es niemals
einen Feigling oder Verräter gab, weder in der Familie eures Vaters
noch in der meinigen. Solange ihr euch daran erinnert, werdet ihr
den Mut haben, euch weiterzuschleppen oder weiter zu kriechen, wenn
ihr nicht aufrecht gehen könnt, und ihr werdet mit der Schnauze
dicht am Schnee schnüffeln und suchen wie sonst.« – Sie wandte
ihren Kopf gegen die weißen Berggipfel, die hoch über die Mauern
des Gehöftes emporragten. »Nur ein Bernhardiner kann beurteilen, ob
die Schneemassen, die sich während der Nacht aufhäufen, fest genug
sind, um das Gewicht eines Mannes zu tragen, oder ob derselbe darin
versinken würde.«

		Jan und sein Bruder schwiegen achtungsvoll, als sie aufhörte zu
sprechen, und starrten zu den Gebirgshöhen empor. Dann fuhr die
Mutter fort: »Zuweilen werdet ihr eine Eisbrücke finden. Dann müßt
ihr sehr behutsam sein. Wenn sie unter eurem Gewicht kracht, dürft
ihr keinen Menschen darauf gehen lassen, selbst wenn ihr ihn mit
Gewalt zurückhalten müßt. Euer Vater Rex fand seinen Tod, als eine
Eisbrücke zusammenbrach; aber er hatte zuvor das Leben von [bookmark: page9] vier Männern
gerettet. Bedenkt immer eines: Es ist die höchste Ehre, die einem
Bernhardiner widerfahren kann, bei der Ausübung seiner Pflicht zu
sterben.«

		Die beiden kleinen Hunde winselten leise, und ihre Mutter wußte,
daß ihre Kinder dadurch versprachen, ihr möglichstes zu tun, um
sich eines solchen Vaters würdig zu erweisen.

		»O,« sagte Prinz Jan zu seinem Bruder, als ihre Mutter sie
verlassen hatte, »eines Tages werden auch wir hinausgehen und
unsere Arbeit tun. Wird das nicht herrlich sein, Rollo?«

		Glücklich sprangen sie ihrer Mutter nach, die sie mit stolzen,
zärtlichen Augen betrachtete. Als sie an ihrer Seite waren, stellte
Jan sich neben sie, um zu sehen, wieviel er noch wachsen müsse;
denn er war erst sechs Monate alt, aber groß für sein Alter.

		»O Mutter, wenn ich nur schneller wachsen könnte!« rief er
aus.

		»Habe nur Geduld, Jan,« entgegnete sie, ihn ein wenig ins Ohr
beißend, um ihn zu necken, »deine Zeit kommt bald.«

		»Meine Zeit kommt bald! Meine Zeit kommt bald!« bellte er vor
Freude und sprang umher.

		»Meine Zeit kommt auch bald!« rief Rollo. »Wir wollen
zusammenarbeiten, Jan.«

		Das große Tor, welches in den Hof führte, in dem die Hunde
spielten, wurde geöffnet, und zwei Männer traten herein und
betrachteten die Tiere. Die jüngeren Hunde sahen sie aufmerksam an,
denn diese Männer hatten das Amt, sie zu warten. Alle Hunde kannten
sie, aber selbst, wenn beide Fremde gewesen wären, hätten die
Bernhardiner gewußt, daß es Mönche waren, die zum Hospiz gehörten;
[bookmark: page10] denn die
Kleidung, die sie trugen, war verschieden von derjenigen der
anderen Männer, die nur ein oder zwei Tage auf Besuch ins Hospiz
kamen. Ein langer, schwarzer, enganliegender Rock reichte fast bis
zu ihren Füßen; eine Kapuze wie eine Zipfelmütze hing zwischen den
Schultern herab, und eine kleine, runde schwarze Mütze bedeckte den
Kopf. Alle Mönche waren gleich gekleidet, und wenn es kalt war und
sie hinaus auf die Suche gingen, nahmen sie die kleine Mütze ab und
zogen die Kapuze über den Kopf und die Ohren.

		Die Hunde liefen zu den Mönchen hin, und einer derselben bückte
sich und befühlte Jans Beine und seinen Rücken. Prinz Jan blickte
mit Spannung zu den freundlichen Gesichtern auf. Er hatte öfters
gesehen, wie sie andere Hunde in gleicher Weise befühlten, und bald
darnach verschwanden diese Kameraden und kamen niemals wieder
zurück.

		Zuerst glaubten er und Rollo, dieselben seien beim Suchen in den
Bergen verunglückt wie ihre Vorfahren; aber Jans Mutter hatte
traurig den Kopf geschüttelt und gesagt: »Sie waren nicht stark
genug, um die Arbeit leisten zu können.« Jetzt erinnerte er sich
dessen und hätte gern gewußt, ob auch er fortgeschickt werden
würde. Er steifte seine kurzen Beine und seinen Rücken, damit die
Mönche sehen sollten, wie stark er war.

		»Ich glaube, dieser hier wird einer der besten Hunde werden, die
wir seit Barrys Zeit gehabt haben,« sagte Bruder Anton, indem er
seine Hand über Jans Rücken gleiten ließ. »Er hat ausgezeichnete
Muskeln und einen sehr starken Rücken. Morgen wollen wir ihn
hinausnehmen und einen Versuch mit ihm machen.« [bookmark: page11]

		Jan leckte die Hand, die auf seinem Kopfe geruht hatte, und
jagte dann hinüber zu seiner Mutter, der er keuchend vor Aufregung
die gute Nachricht brachte. Sie sah mit Stolz in seine
freudestrahlenden Augen und sagte: »Du wirst deinem Vater ähnlich
werden. Er war ein Nachkomme von Barry, dem mutigsten aller Hunde.
Du wirst deinen Vorfahren Ehre machen.«

		»Ich werde mein allermöglichstes tun,« versprach der kleine
Prinz Jan. Dann legte er sich hin und runzelte seine weiche Stirn,
während er versuchte, sich alles dessen zu erinnern, was Bruno und
seine Mutter ihn gelehrt hatten, damit er für den ersten Unterricht
im Freien gut vorbereitet sein würde.

		Am folgenden Morgen erwachte er früher als die anderen Hunde.
Alle schliefen zusammen in dem großen Erdgeschoß unter dem
Hospizgebäude. Jan konnte die gewölbten Korridore sehen, die an dem
großen Saal entlang führten, dessen Boden mit grauen Fliesen
bedeckt war. Die Kühe des Hospizes waren auch im Erdgeschoß
untergebracht, denn es gab draußen im Freien niemals grünes Gras,
auf dem sie hätten weiden können. An verschiedenen Stellen ruhten
die Hunde, die Prinz Jan kannte: Jupiter, Juno, Mars, Vulkan,
Pluto, Leo und Bruno; sie alle lagen nicht weit von ihm
entfernt.

		Endlich wurde die Tür, die in den Hof führte, geöffnet und die
Hunde stürzten hinaus. Sie sahen aus wie junge, gelbbraune Löwen,
die steinernen Käfigen entsprangen. Sie fraßen ihr Frühstück, das
aus gekochtem Reis bestand, der in einen großen Trog geschüttet
war, und dann wandte sich Jan ungeduldig zur Tür in der Hoffnung,
Bruder Anton würde kommen, um ihn abzuholen. Als der Mönch auf den
[bookmark: page12] steinernen
Stufen erschien, zitterte Jan und eilte rasch zu ihm hin, blieb
dann aber an einer gewissen Stelle stehen. Es fiel ihm ein, was
seine Mutter ihm und Rollo gesagt hatte: niemals weiter als bis zu
dieser Stelle zu gehen, selbst wenn Gäste sie herbeilocken sollten.
Bruder Anton lächelte, als er sah, wie der junge Hund plötzlich
halt machte.

		»Es ist Zeit für den ersten Unterricht, Prinz Jan,« sagte der
Mönch mit der sanften Stimme, die alle Hunde liebten. Rollo
winselte flehentlich und der Mönch lachte. »Ja, du auch, Rollo;
kommt her, ihr beiden!«

		Mit lautem Gebell folgten sie ihm zur Türe, durch die gewölbten
Korridore, eine kleine Treppe hinauf und vorbei an einem großen
Saale. Rollo und Jan harrten ungeduldig, während Bruder Anton drei
Türen nacheinander aufschloß, Und dann, als die letzte
aufgesprungen war, stürzten die beiden Hunde hinaus in den
Schnee.

		Sie bellten vor Freude, steckten ihre Schnauzen in die kalte,
reine Masse, warfen sie hoch in die Luft und gruben mit ihren
breiten, täppischen Pfoten in ihr herum; dann sprangen sie umher,
wälzten sich und verschwanden im Eifer des Spieles fast unter dem
tiefen Schnee.

		Es war Sommer, aber man würde es kaum gedacht haben, denn der
Schnee lag massenweise auf allen Seiten; der kleine See war
zugefroren und die Gipfel der Berge waren mit nimmerschmelzendem
Schnee und blau-weißem Eise bedeckt. Während der Monate Juli und
August ist die Gefahr für Reisende nicht so groß, und weil die
Arbeit für Mönche und Hunde dann leichter ist, werden die jungen
Tiere in diesen Monaten beim Unterricht ins Freie geführt. [bookmark: page13]

		Ein Halsband wurde Prinz Jan um den Hals gelegt; daran hing eine
kleine Schelle, die bei jedem Schritt, den der stolze kleine Kerl
machte, hell erklang. Als er sich umblickte, sah er, daß sein
Bruder auch ein Halsband mit einer Schelle trug; und nun wurde
einem jeden noch ein kleines Fäßchen angehängt. Die beiden Hunde
betrachteten aufmerksam die Mönche, und auf ein Zeichen von Bruder
Anton trabten sie vorsichtig den schmalen, schlüpfrigen Pfad
entlang.

		In meilenweiter Runde des Hospizes gab es keine Bäume, kein
Gras, keine Blumen, denn der Erdboden lag tief unter Felsen, und
diese waren beständig mit Schnee bedeckt, der oft mehrere Fuß tief
in die Spalten und Felsenklüfte getrieben wurde. Der schmale Pfad
wandte sich zwischen schroffen Felsmassen hindurch, und oftmals
konnten die Hunde so tief in einen Abgrund schauen, daß der
Schwindel sie erfaßt haben würde, wenn sie nicht Hospizhunde
gewesen wären.

		Sie schritten glückselig eine Zeitlang weiter. Dann blieben die
beiden Mönche stehen. Bruder Anton sprach etwas mit dem Mönch, der
sie begleitete, und befahl Jan und Rollo, sich hinzulegen. Sie
gehorchten sofort und blickten ihm dann sehnsüchtig nach, als er
allein weiterschritt und bei einer Biegung des Weges verschwand.
Die jungen Hunde sahen sich betroffen an und richteten nun ihre
Augen auf den Mönch, der bei ihnen geblieben war. Dieser aber
starrte nur auf den Weg. Jan und Rollo winselten leise, doch erhob
sich keiner von ihnen. »Warten! sagte der Mönch, und die Tiere
gehorchten, obgleich sie vor Eifer zitterten. [bookmark: page14]

		Endlich befahl der Mönch: »Fort!« Im Nu waren sie auf den Füßen
und rasten den schmalen Pfad entlang, ihre Schnauzen dicht auf dem
Schnee haltend, um der Spur von Bruder Anton folgen zu können.
Zuweilen verließen sie den Pfad, um kleine, schneebedeckte
Eisflächen zu untersuchen. Sie wußten, daß Bruder Anton hier
gegangen war, obgleich keine Spur seiner Schritte zu sehen war,
denn der Schnee treibt im Sommer rasch weiter, und in kurzer Frist
bedeckt neuer Schnee den alten. Auf diese Weise folgten Jan und
Rollo der Spur von Bruder Anton, bis sie an eine Stelle kamen, wo
sie keine Spur mehr witterten, obwohl sie den Platz von allen
Seiten umkreisten. Der Mönch, der ihnen langsam gefolgt war, stand
still und beobachtete sie, als sie nun nicht recht wußten, was zu
tun sei. Er gab aber kein Zeichen, ihnen zu helfen. Plötzlich
bellte Prinz Jan laut und steckte seine Schnauze tief in den
Schnee, in dem er dann voller Eifer zu graben anfing. Rollo
verstand sofort, um was es sich handle, und seine Pfoten arbeiteten
ebenfalls so schnell wie die seines Bruders, bis sie endlich den
Kopf und die Schultern von Bruder Anton aufdeckten, der sich im
Schnee eingegraben hatte, um zu prüfen, ob sie ihn finden
würden.

		Die beiden Hunde sprangen vor Freude wie toll umher und kläfften
und bellten so laut, daß von den Felswänden des Passes ein Echo
erschallte, welches klang, als ob viele unsichtbare Hunde ihr
Bellen erwiderten. Bruder Anton erhob sich und lächelte zufrieden.
Er streichelte die weichen, struppigen Köpfe, während der andere
Mönch erzählte, wie die Hunde ohne Mithilfe seine Spur gefunden
hätten. [bookmark: page15]

		


		»Jan ging voran,« sagte er zu Bruder Anton. »Er zeigt
bemerkenswerte Intelligenz.«

		»Es ist das Blut seines Vaters,« entgegnete Bruder Anton. Dann
deutete er in der Richtung des Hospizes und befahl: »Geht zurück!«
Prinz Jan machte sich gehorsam auf den Weg, dicht gefolgt von
Rollo. Dann und wann blickten sie sich jedoch um oder warteten, bis
die Mönche sie eingeholt hatten.

		Sie erreichten die steinernen Stufen, die zu der Vordertüre des
Hospizes führten. Die Tür wurde geöffnet, und die Hunde mit Bruder
[bookmark: page16] Anton gingen
den langen Korridor entlang ins Erdgeschoß, unter den gewölbten
Gängen hindurch, und gelangten so wieder in den großen
umschlossenen Hof. Die anderen Hunde drängten sich heran, als sie
stolz und wichtig dastanden, denn Prinz Jan und Rollo hatten an
diesem Tag ja ihren ersten Unterricht im Fährtensuchen bekommen.
Aber beide wußten, daß dies eigentlich nur Spielerei gewesen und
ihre wirkliche Arbeit erst anfange, wenn der Schnee so hoch
aufgetürmt lag, daß er fast bis unter das Dach des Hospizes
reichte. [bookmark: page17]

			[bookmark: foot1]Auf dem St. Bernhardspaß, der von dem Rhonetal nach
Italien führt.


	
		
		2. Kapitel.

Im Lande des Schnees.

		Der Unterricht auf der Fährte mußte mehrmals wiederholt werden,
ehe die jungen Hunde genau verstanden, was von ihnen verlangt
wurde. Auch erzählte ihre Mutter ihnen täglich von den tapferen
Taten der Bernhardinerhunde; denn es war die Aufgabe der
Mutterhunde des Hospizes, ihren Jungen beizubringen, daß sie das
Vertrauen, das die guten Mönche ihnen schenkten, durch Gehorsam,
Treue und Liebe vergelten müßten.

		Die Monate Juli und August, die Sommerzeit des Hospizes,
vergingen rasch, und Prinz Jan und Rollo wußten, daß es bald wieder
Winter sein würde. Der erste heftige Schneesturm wehte anfangs
September über die Berge, während Prinz Jan und Rollo warm und
geborgen neben ihrer Mutter schliefen. Am folgenden Morgen war die
Sonne nicht zu sehen, und als die Hunde in den Hof sprangen, die
dunklen Wolken und das dichte Schneegestöber gewahrten und den
heulenden Wind hörten, wußten sie, daß nun der Winter eingesetzt
hatte und es bald schwere Arbeit für sie geben würde.

		Jan und Rollo zitterten vor Aufregung, wenn sie sahen, wie die
älteren Hunde hinausgeführt wurden, oder wenn ein Mönch in das
[bookmark: page18] Erdgeschoß
kam, wo alle Hunde sehnsüchtig warteten. Sie sprangen dann auf,
wedelten mit den Schwänzen und hofften, auch zur Arbeit abgeholt zu
werden. Ihre Mutter beschwichtigte ihre Ungeduld, indem sie mit
ihnen redete.

		»Zuweilen,« sagte sie, »werdet ihr draußen einen weißen Hügel
finden. An ihm dürft ihr niemals vorbeigehen, ohne daß ihr
hineingrabt, um zu sehen, ob nicht jemand darunter liege. Ihr habt
schon gelernt, einem Aufgefundenen Gesicht und Hände zu belecken,
um ihn aufzuwecken. Wenn ihr ihn nicht so weit aufrütteln könnt,
daß er imstande ist, aufrecht zu stehen oder seine Arme um euren
Hals zu legen, müßt ihr zum Hospiz eilen und Mönche herbeiholen.
Ihr rettet möglicherweise so ein Leben und erhaltet dann vielleicht
ein Halsband oder eine Medaille, wie sie Barry bekommen hat. Auch
wird den Reisenden, die im großen Saale sitzen, erzählt werden, wie
ihr euch eurer Vorfahren würdig gezeigt habt.«

		»Erzähle uns doch von dem großen Saal,« bat Rollo, indes Jan
seiner Mutter einen leichten Stoß mit der Schnauze gab, um sie dazu
zu ermuntern. Beide hatten von ihr, von Bruno und von den anderen
Hunden, schon vieles über den großen Saal gehört, doch wurden sie
es nie überdrüssig, wenn davon erzählt wurde. Nun lagen sie
beisammen, dicht an den weichen Körper ihrer Mutter geschmiegt, und
diese begann: »Im großen Saale befinden sich viele schöne Bilder,
die von den Reisenden, welche von unseren Hunden gerettet worden
sind, geschickt wurden. Zuweilen wird auch einem Hunde, der ein
Leben gerettet hat, ein prachtvolles Halsband geschenkt. Die
allergrößten Auszeichnungen aber sind die Medaille, die Barry
erhielt und Barrys schönes Denkmal aus Marmor, [bookmark: page19] das ihr in der Nähe des Hospizes
schon gesehen habt. Euer Vater erwarb sich ein Halsband. Die
Männer, die er rettete, wußten, daß er es nie tragen würde, aber
sie baten, es möchte über dem Kamin im großen Saale aufgehängt
werden. Ich hoffe, eines Tages werden auch Halsbänder von euch, Jan
und Rollo, dort hängen. Und nun springt fort und spielt,« schloß
sie ihre Erzählung und gab jedem einen leichten Stoß mit der
Schnauze.

		»Obgleich ihr heute nicht hinauskönnt, müßt ihr euch doch
umhertummeln, denn das macht euren Rücken und eure Beine stark.
Wenn ihr nicht kräftig seid, werdet ihr vom Hospiz hinweggesandt,
um nie wiederzukommen. Das ist ein trauriges Los für einen
Bernhardiner; ich möchte nicht, daß es einem von euch zuteil
würde.«

		Trotzdem es so kalt und stürmisch war, sprangen die beiden
jungen Hunde auf die Füße und liefen durch die halbgeöffnete Tür,
die in den Hof führte. Jan lief voran und Rollo ihm nach. Sie
jagten mehrmals rund um den Hof, einander stets ausweichend, bis es
Rollo gelang, den buschigen Schwanz seines Bruders zu erfassen.
Dessenungeachtet rannte Jan weiter und zerrte Rollo hinter sich her
durch den Schnee. Rollo überkugelte sich mehrmals, klammerte sich
aber desto fester an, bis Jan sich umdrehte und über ihn herfiel.
Sie balgten und tummelten sich nun, bald der eine oben, dann der
andere, und glichen so einer riesigen gelben Spinne, die mit acht
stämmigen, haarigen Beinen wild in der Luft umherfuchtelte. Endlich
streckten sie sich keuchend auf den Boden hin; ihre blaßroten
Zungen hingen aus den offenen Mäulern, aber ihre Augen zwinkerten
sich lustig an. [bookmark: page20]

		Als sie Bruder Antons Stimme hörten, blickten sie rasch auf und
sahen, daß zwei Fremde bei ihm waren. Die Hunde waren an Besuche
gewöhnt, denn während des Sommers kamen viele Fremde, um das Hospiz
und die Hunde zu besehen, im Winter aber nur, um Schutz gegen die
Stürme zu suchen.

		»Komm, Rollo,« rief Jan, als der Mönch und die beiden Männer die
Stufen hinabstiegen, »da ist Bruder Anton. Laß uns ihm zeigen, wie
schnell wir laufen können! Ich wette, ich komme zuerst an!«

		Kaum hatte Jan es gesagt, so rasten die jungen Hunde wie toll zu
dem Mönche und den zwei Fremden hin. Einer der Herren, der ältere,
trug einen langen Pelzrock; der andere war ein viel jüngerer Mann
mit freundlichen grauen Augen. Jan gewann die Wette, aber er war so
ins Laufen gekommen, daß er nicht zeitig genug stillstehen konnte
und gegen den jungen Mann anrannte. Dieser lächelte und bückte
sich, um ihn zu streicheln. Jan wandte sich und berührte die Hand
mit seiner Schnauze; dann lief er zu Bruder Anton hin, als dieser
alle Hunde zu sich rief.

		Es war eine Freude zu sehen, wie sie mit stolzerhobenen Köpfen
über den Hof schritten; ihre klugen und freundlichen Augen
strahlten, und die kräftigen Muskeln bewegten sich unter den
gelbbraunen Fellen. Es schien, als ob jeder einzelne sich bewußt
sei, daß die Ehre ihrer Vorfahren in allen Fällen bewahrt werden
müsse.

		Bruno hinkte langsam herbei. Jans Mutter ging ruhig neben ihm,
und hinterher kamen Jupiter, Juno, Mars, Vulkan, Pluto und Leo mit
andern Hunden im gleichen Alter wie Jan und Rollo. Zuletzt kamen
die Hündinnen mit den allerjüngsten kleinen Hunden. An einer [bookmark: page21] bestimmten Stelle
standen alle still. Der Herr im Pelzrock, der sich etwas abseits
von Bruder Anton und dem jüngeren Mann befand, lockte die Hunde,
aber sie wedelten nur mit den Schwänzen und kamen nicht herbei.

		


		»Sie müssen näher zu ihnen herantreten,« sagte der Mönch. »Die
Hunde wissen, daß sie nicht zu Ihnen dürfen, denn das erste, was
ein junger Hund lernt, ist, daß er die Grenze nicht überschreiten
darf.«

		Der Herr begab sich zu Bruder Anton und seinem Begleiter, und
die Hunde standen umher, während der Mönch mit den Fremden sprach.
[bookmark: page22]

		»Sie scheinen jedes Wort, das Sie sagen, zu verstehen,« sagte
der ältere Herr.

		»Jawohl,« entgegnete Bruder Anton mit sanfter Stimme; »sehen Sie
nur ihre intelligenten Augen an. Sie sind lebende Beispiele des
Gehorsams, der Treue und der Aufopferung. Kein einziger dieser
Hunde würde zögern, das Leben seines bittersten Feindes zu retten.
Das ist ihr Erbteil seit fast tausend Jahren.«

		»Der natürliche Instinkt ist von großer Bedeutung,« bemerkte der
jüngere Mann, in die Gesichter der Hunde blickend, »aber die
Geduld, mit der Sie die Hunde abrichten, hat denselben sehr hoch
entwickelt.«

		»Die älteren Hunde helfen uns mit den jüngeren,« fuhr der Mönch
fort, dessen Hand auf Jans Kopf ruhte. »Jeden Morgen schicken wir
vier Hunde hinaus, zwei junge mit zwei älteren. Zwei von ihnen
folgen dem Wege, der auf italienischer Seite nach Aosta führt, und
die beiden andern gehen auf der schweizerischen Seite in der
Richtung nach Martigny. Keiner von ihnen kehrt zurück, ehe die
letzte Rettungshütte erreicht worden ist, wo sie nachsehen, ob
jemand dort wartet. Es ist nichts Ungewöhnliches für die Hunde, bei
schweren Stürmen die ganze Nacht auszubleiben. In vielen Fällen
haben sie zwei Tage und zwei Nächte ohne Obdach und ohne Futter
ausgeharrt, obgleich sie jederzeit hätten heimkehren können.«

		»Unser Führer zeigte uns die Hütte,« unterbrach ihn der ältere
der beiden Herren. »Die Fußstapfen der Hunde bezeugen, daß sie
kurze Zeit zuvor dagewesen waren. Wir folgten ihren Spuren, bis sie
sich im Schnee verloren. Zum Glück war der Sturm nicht früher
losgebrochen.« [bookmark: page23]

		»Die Hunde hätten Sie gefunden, Herr Pixley,« erwiderte der
Mönch. »Seitdem wir einen Fernsprecher im Hospiz haben, werden wir
jedesmal benachrichtigt, wenn Reisende von Martigny oder Aosta
aufbrechen, und wieviele unterwegs sind. Wenn sie dann nicht zur
rechten Zeit hier ankommen, oder wenn ein Sturm losbricht, schicken
wir sogleich die Hunde aus. In früheren Zeiten, als wir noch keinen
Fernsprecher hatten, war es für uns viel schwieriger, da wir
niemals wußten, wieviele arme Menschen gegen das Unwetter
ankämpften. Die Hunde schienen es auch zu begreifen und blieben auf
der Fährte, bis sie glaubten, alle gefunden zu haben.«

		»Ich hätte diesen Ausflug hierher nicht unternommen,« sagte Herr
Pixley, »wenn man uns nicht versichert hätte, es sei zu früh für
einen heftigen Sturm. Es ist waghalsig, nicht mutig, diesen Bergen
während der Winterzeit trotzen zu wollen. Ich kann mir nicht
denken, daß Menschen so unbedacht sein können, es zu versuchen;
aber wahrscheinlich gibt es doch solche?«

		»Während des Winters reisen nur arme Bauern über den Paß,« war
Bruder Antons Antwort. »Sie kommen von Italien herauf, um Arbeit in
den Weinbergen Frankreichs oder der Schweiz zu suchen. Ende des
Sommers kehren sie dann auf demselben Weg zurück, denn mit der
Eisenbahn wäre es eine lange und teure Reise, die ihren gesamten
Jahresverdienst kosten würde. Die ganze Familie reist zusammen, und
oftmals ist das jüngste Kind noch in den Armen der Mutter.«

		»Man sollte meinen, sie würden den Sommer abwarten, um der
Gefahr zu entgehen.« [bookmark: page24]

		»Nur der liebe Gott weiß, wann ein Sturm im Paß des Großen St.
Bernhard losbrechen wird,« sagte Bruder Anton. »Selbst im Sommer,
wenn im Tale unten ein warmer Regen fällt, schneit es hier oben
stark, und viele Reisende werden vom Schnee überrascht. Nachdem im
September der Winter wirklich eingesetzt hat, ist der Schneefall
oft sieben bis zehn Fuß tief, und die Schneemassen türmen sich
gegen die Mauern des Hospizes bis zum dritten Stock auf.«

		»Ich hatte die Absicht, mir Bern anzusehen,« sagte Herr Pixley
darauf, »aber nach dieser Probe Ihres Winterwetters habe ich mich
entschlossen, in meine Heimat, Kalifornien, zurückzukehren. Mir
gefallen die Schneestürme nicht. Dort haben wir deren keine, wie
Sie wohl wissen.«

		»Ja, ich weiß es,« nickte Bruder Anton, »aber ich hoffe, Sie
werden eines Tages nach Bern reisen und sich unsern Barry ansehen.
Sein Fell ist ausgestopft und wird im Berner Museum aufbewahrt. Sie
kennen doch seinen Lebenslauf? Er hat zweiundvierzig Menschenleben
gerettet und starb im Jahre 1815, kurze Zeit nach dem schrecklichen
Sturm, der das Leben fast aller Hospizhunde forderte. Nur drei
Bernhardiner überlebten jene Tage: Barry, Pluto und Pallas. Einige
der Hunde krochen nach Hause und starben bald darauf als Opfer der
Kälte und der Erschöpfung; die andern liegen unter viele Meter
tiefem Schnee begraben, aber alle starben den Heldentod.«

		»Ein ruhmvolles Leben,« entgegnete der jüngere Herr, welcher
Jans Kopf streichelte, während die andern sich unterhielten. »Ich
entsinne mich, als kleines Kind einmal ein Bild in einem Buche
gesehen zu haben, das einen Bernhardiner darstellte, der einen Mann
aus dem Schnee [bookmark: page25] herausgräbt. Gestern abend erkannte ich das
Gemälde, das im Speisesaal über dem Kamin hängt, als jenes Bild aus
meiner Kindheit.«

		»Das Gemälde ist das Geschenk eines berühmten Künstlers,«
erklärte der Mönch. »Früher trugen die Hunde kleine Sättel und ein
warmes Tuch, aber die Last war zu schwer, und deshalb wurden die
Sättel abgeschafft. Nun wird ein kleines Fäßchen mit Kirschgeist am
Halsband befestigt und auch eine Schelle, deren Geläut den
Reisenden verkündet, daß Hilfe in der Nähe ist, selbst wenn es zu
dunkel ist, um die Hunde sehen zu können.«

		»Ich bemerke, daß die meisten Hunde kurzhaarig sind,« sagte
darauf der Herr mit den freundlichen grauen Augen. »Solch ein Fell,
wie dieser junge Hund es hat, würde ein besserer Schuh gegen Kälte
sein. Er hat einen prachtvollen Haarwuchs.«

		»Das ist das einzige, was an ihm auszusetzen ist,« erwiderte
Bruder Anton. »Während des heftigen Sturmes im Jahre 1815 wurde
festgestellt, daß langhaarige Hunde leichter unterliegen, weil der
Schnee in ihren Haaren festfriert wie ein Panzer, oder die
Feuchtigkeit bleibt in den langen Haaren und verursacht
Lungenentzündung. Als von allen Hunden nur die drei Bernhardiner
übrig geblieben waren, ließen wir Neufundländer kommen, um die
Lücken auszufüllen. Es entstand so eine neue Rasse. Aber das
dichte, langhaarige Fell derselben, die halb Bernhardiner und halb
Neufundländer war, erwies sich als ein Hindernis. Die Tiere konnten
die Schneestürme nicht ertragen. Jetzt behalten wir nur selten
einen langhaarigen Hund. Gewöhnlich verkaufen oder verschenken wir
ihn an jemand, der uns gute Behandlung für ihn verspricht.« [bookmark: page26]

		Jan blickte plötzlich Rollo und die andern jungen Hunde an.
Alle, mit seiner Ausnahme, hatten kurzes Haar. Jetzt fiel ihm der
besorgte Blick seiner Mutter ein, so oft die Mönche ihn
untersuchten. Er eilte zu ihr hinüber und stieß sie mit der
Schnauze an, indem er flüsterte: »Mutter, werden sie mich
fortschicken, weil ich lange Haare habe? Du weißt, Bruder Anton
sagte, ich sei einer der besten Hunde, die sie seit langem gehabt
haben.«

		»Gräme dich nicht darum, Jan,« beruhigte sie ihn. »Obwohl deine
Haare lang sind, bist du so stark und deinem Vater, der auch
langhaarig war, so ähnlich, daß ich überzeugt bin, sie werden dich
hier behalten. Hurtig, Jan! Bruder Anton ruft dich.«

		Jan drängte sich zwischen die andern Hunde hindurch, bis er
wieder an Bruder Antons Seite stand. Die beiden Fremden sahen Jan
an und streichelten liebevoll seinen Kopf.

		»Sein Vater war einer unserer besten Hunde,« sagte der Mönch.
»Aber das war auch nicht zu verwundern, denn Rex war ein direkter
Nachkomme von Barry. Vier Touristen verdanken ihm ihr Leben.«

		Der junge Hund bemühte sich, nicht stolz auszusehen, als er
abermals die Geschichte vernahm, die seine Mutter ihm und Rollo so
oft erzählt hatte.

		»Nach einem heftigen Sturm im vergangenen Herbst geleitete Rex
vier Männer zum Hospiz. Es war das schlimmste Unwetter seit 1815.
Die Männer erzählten uns ihr Erlebnis, nachdem sie hier angelangt
waren. Sie hatten alle Hoffnung aufgegeben; ihr Führer war in eine
Gletscherspalte gestürzt, und sie selbst waren ganz erschöpft, als
Rex [bookmark: page27] sie
fand. Sie wußten, was sie noch retten könnte war, ihm zu folgen.
Rex ging voran, sehr langsam und sich öfters umschauend, und bellte
freudig, um sie zu ermutigen. Sie kamen an eine Eisbrücke, die sich
über einer Schlucht gebildet hatte. Sie ahnten die Gefahr nicht,
die Rex so gut kannte. Er betrat sie und die Männer gingen dicht
hinter ihm. Als sie halbwegs auf der Brücke waren, stand der Hund
plötzlich still, wandte sich um und fing an, lauter und anhaltender
zu bellen. Als sie ihm näherkamen, stellte er sich ihnen knurrend
entgegen, wie um ihnen den Weg zu sperren. Sie glaubten, der Hund
sei toll geworden, und als er nun vollends drohend auf sie zukam,
traten sie zurück. Plötzlich verwandelte sich sein Knurren in ein
jammervolles Geheul, das von einem schrecklichen Krachen übertönt
wurde. Die Eisbrücke war zusammengebrochen und hatte Rex unter sich
begraben. Rex wurde nie wieder gesehen, aber seine Warnung hatte
die Männer gerettet. Sie sehen also, dieser junge Hund hat edles
Blut in seinen Adern. Deshalb nannten wir ihn Prinz Jan. Er sieht
seinem Vater auch sehr ähnlich.«

		Jan steckte seine Schnauze in die Hand Bruder Antons.

		»Ich möchte auch so werden, wie mein Vater und Barry,« sagte er
in der Hoffnung, sie würden ihn ebensogut verstehen, wie er sie
verstanden hatte; »ich werde mein Bestes tun, ihrer würdig zu
sein.«

		Die beiden Herren und der Mönch erfaßten nicht, was Jan gesagt
hatte, aber die andern Hunde hatten seine Sprache verstanden.
Brunos trübe Augen strahlten, als er Jan anblitzte und sagte: »Du
wirst uns allen Ehre machen, Prinz Jan.« [bookmark: page28]

		Die Fremden und Bruder Anton verließen den Hof, und die Hunde
traten in kleine Gruppen zusammen, um zu plaudern, was sie stets
taten, wenn Besuch dagewesen war.

		»Der Mann kam von Amerika,« sagte Bruno zu Jans Mutter.

		»Es kommen viele von Amerika, um uns zu besuchen,« antwortete
sie und bemühte sich, nicht zu gähnen, denn der Sturm in der Nacht
hatte sie wachgehalten. Die ganze Nacht hindurch, als sie die
warmen Körper der kleinen Hunde an ihrer Seite fühlte, hatte sie
ins Dunkle gestarrt und an die Zeit gedacht, wo Prinz Jan und sein
Bruder auch würden hinausmüssen wie einst ihr Vater Rex, um die
Pflicht der Bernhardiner zu erfüllen.

		»Ja,« erwiderte Bruno mit eigenartiger Stimme, »aber dieser Mann
sagte, er käme von Kalifornien, wo es niemals Schnee gibt.«

		»Was,« riefen alle Hunde zusammen, »ein Ort, an dem sie keinen
Schnee haben? O, was mag das für ein wunderlicher Platz sein!«

		»Auf was treten sie dann beim Gehen?« fragte Jans Mutter voll
Neugierde.

		Ehe Bruno antworten konnte, fragte Jan sehr ernsthaft: »Aber
Mutter, wie können Hunde denn Menschen retten, wenn es keinen
Schnee gibt?«

		»Ich weiß es wirklich nicht,« entgegnete die Mutter, »frage
Bruno.«

		Aber weder Bruno, noch einer der andern Hunde konnte dieses
Rätsel lösen, obwohl Jan zu jedem hinging und seine Frage stellte.
Endlich legte er sich hin, seine Schnauze zwischen den Pfoten,
seine gelbe Stirn nachdenklich gerunzelt. Er blickte über die
Einzäunung [bookmark: page29] hinweg, zu den Höhen der riesigen weißen
Berge empor, bis seine sanften Augen sich im Schlafe schlossen.
Bald träumte ihm, daß er Reisende aus dem Schnee herausgrabe und
sie dabei fragte: »Wollt ihr mir nicht, bitte, sagen, wie ein Hund
Menschen retten kann in einem Lande ohne Schnee?« – Aber keiner
konnte ihm Antwort geben. [bookmark: page30]

	
		
		3. Kapitel.

Eine neue Welt.

		Am folgenden Morgen besuchten Herr Pixley und Bruder Anton
abermals die Hundezwinger, und Jan wedelte höflich mit dem
Schwanze, um dem Gast zu zeigen, daß er ihn erkenne. Dieser beugte
sich zu ihm nieder und streichelte ihn, während er mit dem Mönche
sprach.

		»Seien Sie versichert, er wird die beste Pflege erhalten,« sagte
der Herr aus Kalifornien.

		»Wir werden stets liebevoll behandelt,« sagte Prinz Jan eiligst
und sah zu Rollo hinüber, der ein: »Selbstverständlich!«
hinzufügte.

		Die jungen Hunde hörten die nächsten Worte des Herrn Pixley
nicht: »Mein kleines Töchterchen wird entzückt von ihm sein.«

		Bruder Anton rief: »Hierher, Jan!« Und als der kleine Kerl mit
klugen, erwartungsvollen Augen zu ihm aufsah, befestigte er ein
Halsband um seinen Hals. Jan zitterte. Er war davon überzeugt, daß
er jetzt hinausgesandt werden würde, um seine erste Arbeit auf den
Bergen zu leisten. Diesmal würde es keine Spielerei sein, sondern
rechte Arbeit wie die der großen Hunde, dachte er. Das Halsband war
steif, aber er ertrug die Unbequemlichkeit, denn es bedeutete, daß
er nun erwachsen war. Als er die verbotene Grenzlinie mit Bruder
Anton überschritt, [bookmark: page31] wandte er den Kopf, um zu sehen, welcher der
großen Hunde mit ihm gehen würde. Der einzige Hund, der ihm folgte,
war sein Bruder Rollo; und als der Mönch befahl: »Rollo, geh
zurück!« schlich dieser beschämt mit herabhängendem Schwanz und
Ohren zu seiner Mutter zurück.

		»Die großen Hunde warten wahrscheinlich draußen,« dachte Jan und
ging stolzen Schrittes neben dem Mönche her, bis er auf der
obersten Stufe stand. Von dort blickte er nach seiner Mutter, nach
Bruno, Rollo und den andern Hunden hinüber, die ihn beobachteten.
Wenn ein junger Hund zum erstenmal auf das Fährtensuchen
ausgeschickt wurde, bellten gewöhnlich die andern vor Freude, und
das laute Bellen war zugleich ein guter Rat für ihn. Heute aber kam
nur ein einziger Laut von Bruno, der ihm zurief: »Lebewohl, Jan!
Denke an deinen Vater.«

		»Ich werde an ihn denken,« war seine Antwort, und er wunderte
sich, warum seine Mutter in ein trauriges Geheul ausbrach. Es
erfüllte sein Herz mit Bangen.

		»Komm, Jan,« sagte der Mönch, und der kleine Kerl wandte sich
gehorsam zur Türe, die ihn den Blicken der anderen Hunde entziehen
mußte. Seine Füße schleppten sich jetzt vor Schrecken mühsam
vorwärts, und als er durch die Tür ging, die zum langen Korridor
führte, sah er sich noch einmal um.

		Als er draußen vor der großen Eingangstüre stand, sah er, daß
der Schnee die Berge umhüllte und die Spalten bedeckte, die er im
Sommer während seiner Unterrichtsstunden mit Rollo bemerkt hatte;
er wußte, die glatten, ebenen Flächen waren voller Gefahren. Dann
gewahrte er [bookmark: page32]
Hundespuren, die in zwei verschiedene Richtungen führten; aber
keiner der älteren Hunde wartete auf ihn. Als er mit fragendem
Blick zu Bruder Anton emporsah, bückte sich dieser und befestigte
einen starken Strick an seinem neuen Halsband und gab das Ende
desselben Herrn Pixley, der in einen großen Pelzrock eingehüllt
war. Ein Führer war bei Herrn Pixley. Nun wurde die Tür des
Hospizes geöffnet, und der Herr mit den grauen Augen trat mit einem
zweiten Führer heraus.

		Die grauen Augen blickten Jan freundlich an, und der Herr bückte
sich und streichelte ihn liebevoll. Aber nur der Hund hörte seine
mitleidige Stimme, die flüsterte: »Armer kleiner Prinz Jan!
Lebewohl!«

		Bruder Anton hob Jans Schnauze empor, und der Hund sah dem Mönch
in die Augen; aber es stand etwas darin, das er nicht verstand.
Auch schien ihm alles so ganz anders, als die Hunde es ihm
beschrieben hatten. Er fühlte, wie der Strick an seinem Halsband
angezogen wurde und wußte, er müsse dem fremden Manne folgen.
Wiederum hörte er ein herzzerreißendes Geheul von seiner Mutter:
»Lebewohl, Jan, lebewohl!« Brunos Stimme erschallte auch, und dann
erklangen die Stimmen aller Hunde, die Jan kannte und liebte in
vereintem Rufe. Sein ganzer Körper bebte vor Schmerz, aber am
ärgsten schmerzte ihn sein Herz. Er hielt an und zerrte am Seil;
der durchdringende Laut, den er als Antwort ausstieß, kam als
wehmütiges Echo von den hohen, weißen Felsen zurück und verlor sich
dann in einem leisen Stöhnen. Dann trabte Jan, Kopf und Schwanz
niedergehängt denselben Pfad hinab, den seine Vorfahren so viele
Jahre lang begangen, wenn sie ihr Werk der Barmherzigkeit
verrichtet hatten. Es wunderte ihn, warum [bookmark: page33] ein Strick an seinem Halsband
befestigt war, warum keiner der älteren Hunde ihn begleitete und
warum er diesem Fremden folgen mußte, anstatt einem der Mönche. In
irgend einer Weise mußte er sie enttäuscht haben. Eine Zeitlang
folgte er ganz entmutigt; dann versuchte er sich selbst zu trösten,
als er an seinem Strick weiterschritt: »Mutter und Bruno werden
wissen, worum es sich handelt. Ich werde sie fragen, sobald ich
heute abend nach Hause komme.«

		Er wandte mehrmals sehnsüchtig den Kopf, um zu sehen, ob der
freundliche Herr mit den grauen Augen ihnen folge; aber dieser
hatte die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen.

		Jan klagte nicht über den langen Marsch, der sie an einen Ort
brachte, wo mehrere Häuser in geringer Entfernung von einander
standen. Hier wurde ein Wagen mit Pferden herbeigebracht, und Jan
hätte sich sehr für diese merkwürdigen Dinge interessiert, wenn ihm
das Herz nicht so schwer gewesen wäre. Er wurde in den Wagen
gehoben und neben Herrn Pixley gesetzt; dann, als die Pferde
plötzlich anzogen, wurde er gegen den Pelzrock geworfen und blickte
mit Angst zu dessen Besitzer auf.

		»Du reisest in ein neues Land,« sagte Herr Pixley, indem er Jan
über seine sammetweichen Ohren strich.

		Der Hund erhob darauf eine Pfote und legte sie auf das Knie des
Mannes, und die braunen Augen, die er dabei aufschlug, waren voll
Kummer und Sorge. Jan wußte jetzt, daß man ihn von daheim weg
führte.

		»Willst du mich nicht zurückbringen?« bat er. Aber der Herr
verstand ihn nicht und hörte nur ein leises Winseln. Er tätschelte
den Hund [bookmark: page34] und
sagte: »Du und Elisabeth werdet gute Freunde werden. Jetzt leg dich
hin.«

		Jan legte sich auf den Boden des Wagens, den Kopf zwischen den
Pfoten, und der Blick in seinen Augen, mit dem er den Fremden
ansah, der nun sein Herr war, enthielt ein stummes Flehen.

		Nach dieser Fahrt kamen Tage, die er in einem großen, dunklen
Raume verbrachte, wo er bei schrecklichem Lärm immer hin und her
geworfen wurde. Er wußte natürlich nicht, daß er sich auf der
Eisenbahn befand. Jan hatte bis jetzt an einem Orte gelebt, an
welchem das einzige störende Geräusch das Tropfen des schmelzenden
Schnees war oder das Dröhnen der zuweilen herabstürzenden Lawinen.
Dieser neue, unbekannte Lärm tat seinen Ohren weh. Der Schmerz in
seinem Herzen nahm immer mehr zu, so daß er zuletzt nur ganz still
liegen konnte; sein Atem kam in kurzen Stößen, die ihm den Hals
zerreißen wollten. Er konnte weder fressen noch trinken.

		Als Herr Pixley Jan aus dem Zuge nahm, führte er ihn durch ein
Gedränge von Menschen und Straßenlärm, so daß der Hund vor Furcht
zitterte und sich duckte. Endlich erreichten sie einen offenen
Platz, von wo aus sich eine Wasserfläche weit bis an den Horizont
ausdehnte. Das Wasser war beständig in Bewegung. Auch dies
ängstigte ihn, da er nur das Wasser im kleinen See beim Hospiz
gesehen hatte, das sich nicht bewegte, weil es fast immer gefroren
war. Jan wich zurück, aber ein Mann, dem Herr Pixley das Seil
gegeben hatte, zog ihn über einen hölzernen Steg hinauf in ein
fremdartig aussehendes Haus, das auf dem Wasser zu treiben schien.
Jan stolperte dann eine Treppe hinab in einen dunklen,
übelriechenden Raum, wo [bookmark: page35] sein Strick an eine Wand befestigt wurde. Ein
alter Sack wurde hingeworfen und eine Schüssel mit Wasser und ein
Stück Fleisch ihm vorgesetzt; dann wurde er allein gelassen. Bald
darauf erschallten durchdringende Pfiffe, Glocken läuteten und
allerlei Lärm schlug an an Jans empfindliche Ohren, sodaß er in
Seelenangst niederkauerte. Das Schiff setzte sich unter Schwanken
und Rollen in Bewegung. Jan aber dachte, er sei von einem großen,
fremdartigen Tier lebendig verschlungen worden.

		


		Die schaukelnde Bewegung machte ihn krank. Er konnte weder
fressen noch schlafen, und in den vielen Tagen und Nächten, die er
im [bookmark: page36] Schiffsraum
angebunden verbringen mußte, wurde er steif und lahm. Einsam und
voll Heimweh lag der arme kleine Prinz Jan da und winselte; denn
die einzige Fürsorge, die ihm zuteil wurde, war, daß ihm die
Schüsseln mit Wasser und Futter gefüllt wurden.

		Eines Tages kletterten zwei Frauen, die weiße Hauben trugen, mit
einem kleinen Mädchen und einem kleinen Buben die Treppe herab. Die
Kinder rannten auf Jan zu und schlangen ihre Arme um seinen Hals,
während er sich vor Freude streckte und ihnen Gesicht und Hände
beleckte.

		»Rührt ihn nicht an!« schrie eine der Frauen, das kleine Mädchen
zurückziehend. »Er ist schmutzig und könnte euch auch beißen.«

		Das Kind fuhr entsetzt zurück. Jans sanfte Augen beobachteten
die Leute. Er wedelte mit dem Schwänze, um ihnen begreiflich zu
machen, daß er sie gern habe und weder ihnen, noch sonst jemand auf
der Welt etwas zuleide tun würde.

		»Er wird uns nichts tun,« erklärte der Knabe und legte seine
Hand auf des Hundes großen Kopf. »Es macht nichts aus, ob er sauber
oder schmutzig ist; er ist ein feiner Kerl, und ich wollte, er
gehörte der Schwester und mir.«

		»O, wenn sie nur bei mir blieben,« hoffte Jan; »vielleicht
würden sie mich verstehen und mich eines Tages zum Hospiz
zurückführen.«

		Der Knabe lächelte Jan zu, aber er verstand nicht, was dieser
ihm sagen wollte.

		»Kommt, Kinder, wir müssen gehen,« sagte eine der Frauen. »Nun
habt ihr einen Hund gesehen, der mehr als tausend Dollar kostet und
der in Kalifornien leben wird, wo Apfelsinen (Orangen) wachsen und
wo es keinen Schnee gibt.« [bookmark: page37]

		Jan wandte sich rasch um. Es fiel ihm ein, wie die Hunde im
Hospiz von einem Lande geredet hatten, in dem es niemals
schneite.

		»Wie kann ein Hund Leben retten, wenn es keinen Schnee gibt?«
fragte er. Aber ohne zu antworten, gingen die Frauen und Kinder
fort und meinten, der Hund winsele, weil sie ihn wieder allein
zurückließen.

		Mit kummervollen Augen starrte Jan ins Dunkle und sann darüber
nach, wie er seinem Vater und Barry gleichen könne in einem Land
ohne Schnee. [bookmark: page38]

	
		
		4. Kapitel.

Das Land ohne Schnee.

		Nachdem die Seereise zu Ende war, folgte eine zweite Fahrt auf
der Eisenbahn und dann erreichte Jan seine neue Heimat. Als sie
ankamen, hüpfte ein kleines Mädchen mit langen, goldenen Locken,
großen, blauen Augen und rosigen Bäckchen die Stufen der breiten
Veranda eines großen Hauses herab.

		Herr Pixley hob sie in seinen Armen empor, stellte sie dann
wieder auf ihre Füßchen und rief Jan herbei, der noch im Auto saß,
das sie von der Eisenbahn abgeholt hatte. Der Hund sprang heraus
und lief dem Kinde entgegen, blickte zu ihm auf und wedelte mit dem
Schwanze.

		»O du wunderschöner Prinz Jan,« jubelte sie und umschlang ihn
mit ihren Armen. »Ich liebe dich,« sagte sie, ihn fest an sich
drückend.

		Jans Zunge liebkoste ihre Hand und berührte ihre Wangen; dann
streckte er sich auf dem Boden aus, wälzte sich auf dem Rücken und
zappelte mit den Beinen in der Luft umher, alles um ihr zu zeigen,
daß er sie liebe. Als sie ihn rief, gehorchte er und trabte neben
ihr her, an merkwürdigen Bäumen vorbei, die auf einem mit frischem,
grünem Gras bedeckten Rasen wuchsen. Jan sah sich um und bemerkte,
daß diese Masse, die den Boden bedeckte und so weich unter den
Füßen [bookmark: page39] war,
sich bis an ein Wasser erstreckte, und daß das Wasser so weit
hinaus erglänzte, wie seine Augen sehen konnten, und sich dann im
Himmel zu verlieren schien. Wunderbare Dinge, denen ein zarter Duft
entströmte, standen in farbenreicher Abwechslung rund um das Haus
und kletterten sogar an den Mauern desselben empor. Später erfuhr
Jan, daß diese Dinge Blumen hießen. Wenn der Wind leise säuselte,
schwankten sie hin und her und bogen sich herab, ähnlich wie
liebliche Damen in hübschen Kleidern, die tanzten und sich
verbeugten. Aus dem dichten Blätterdach der Bäume ertönte der
Gesang von Vögeln. Jans Kopf wandte sich rasch von Seite zu Seite,
während er sich bemühte, alles zu sehen und zu begreifen. Aber das
Wunderbarste von allem war für ihn seine herzige kleine Herrin, die
zu ihm sprach, als ob sie wüßte, er könne ihre Worte verstehen.

		Im großen Hause war jedermann sehr lieb gegen Jan, so daß er
sich bald an sein neues Heim gewöhnte. Seine einzige Aufgabe
bestand darin, Elisabeth zu behüten, und sie war so sanft und
gütig, daß er stolz und glücklich war, ihr Beschützer zu sein. Er
begleitete sie überall, wohin sie ging.

		Elisabeths Lehrerin unterrichtete sie im Freien, auf dem Rasen
unter dem Schatten eines Orangenbaumes, und Jan blieb unterdessen
dicht bei ihr. Er beobachtete das kleine Mädchen und wartete
geduldig, bis die Unterrichtsstunde zu Ende war. Dann wurde ein
Pony vorgeführt, und während Elisabeth auf dem festen Sand des
Strandes ritt, jagte Jan bellend nebenher oder versuchte auch wohl,
die Wellen zurückzudrängen, wenn sie sich zu nahe herangewälzt
hatten. Er liebte das Meer. Am besten gefiel es ihm, wenn seine
kleine Herrin ihren [bookmark: page40] Unterricht im Schwimmen bekam, denn dann konnte
er sich neben ihr in den Wogen tummeln. Oftmals ließ sie sich, auf
dem Rücken liegend, von der schäumenden, weißen Brandung tragen;
sie hielt sich dann an Jans Halsband fest, bis das Wasser sie beide
auf den warmen Sand des Strandes warf. Zuweilen gruben sie zusammen
ein tiefes Loch im Sande, und der Hund legte sich dann hinein,
während Elisabeth ihn begrub, so daß nur seine Augen und seine
Schnauze zu sehen waren. Jan fühlte sich so glücklich, daß er
zeitweise das Hospiz vergaß und auch die Arbeit, von der ihm seine
Mutter gesagt hatte, daß er sie einmal werde tun müssen. Wenn er
sich aber dessen erinnerte, grübelte er darüber nach und dachte:
»Aber wie kann ich hier Menschen retten, wo es keinen Schnee gibt,
und wo alle glücklich und in Sicherheit leben?«

		Weihnachten kam heran und es gab einen Christbaum mit
strahlenden Lichtern und behangen von hübschen Geschenken.
Elisabeth nahm ein prachtvolles Halsband vom Baume, und die ganze
Familie streichelte Jan, als sie es ihm gab und dabei sagte: »Dies
ist für dich, Jan.«

		Als sie es um seinen Hals legte, kam ihm der große Saal im
Hospiz in den Sinn; aber er wußte jetzt, daß niemals ein Halsband
von ihm dort hängen würde. Plötzlich überwältigte ihn die Sehnsucht
nach den Hunden des Hospizes und der dortigen Arbeit; er schlich
langsam aus dem Hause und legte sich auf der Veranda nieder, von wo
aus er das blaue Meer im Sonnenschein konnte glänzen sehen und auch
das weiche, grüne Gras und die wunderschönen Blumen.

		»O wenn ich nur wieder nach Hause könnte und dort meine Arbeit
im Schnee verrichten,« wünschte er. Nach einer kleinen Weile war er
fest eingeschlafen. [bookmark: page41]

		Die ›Fee der glücklichen Träume‹ war an diesem Weihnachtstage
sehr beschäftigt. Als sie über Prinz Jan hinwegflog und bemerkte,
wie einsam er sich fühlte und wie ihn das Heimweh quälte, berührte
sie ihn mit ihrem Zauberstab und schwebte dann lächelnd weiter.

		Und Prinz Jan träumte, er stände an der Pforte des Hospizes und
das kleine hölzerne Fäßchen hinge an seinem Halsbande. Rollo, auch
mit Halsband und Fäßchen daran, tummelte sich neben ihm, und zupfte
ihn spielend an den Haaren, während Bruder Anton und einige andere
Mönche auf der obersten Stufe standen und sagten:

		»Er gleicht seinem Vater Rex, und der stammte von Barry ab!
Prinz Jan hat edles Blut; er wird seinen Vorfahren Ehre
machen.«

		Im Traume spielte Jan dann in der scharfen, eisigen Bergluft und
seine Pfoten versanken in dem kalten, weichen Schnee. O wie gut das
tat!

		»Meine Zeit ist gekommen! Meine Zeit ist gekommen!« rief er, vor
Freude aufspringend.

		»Jan, Jan, denke an deinen Vater!« riefen seine Mutter und Bruno
ihm nach.

		»Ja, ich verspreche es,« antwortete er. Darauf rasten er und
Rollo den glatten Pfad hinab. Ihr Bellen, der eigentümliche Ruf der
Bernhardiner, ertönte wie tiefes Glockengeläute. Sie schritten über
Eisbrücken, arbeiteten sich durch tiefe Schneemassen hindurch,
strauchelten und stürzten zuweilen, und folgten dem Wege, den ihre
Vorfahren betreten hatten. Sie hielten die Schnauze dicht am Schnee
und schnüffelten, ohne aufzuhören, nach einer Spur. [bookmark: page42]

		Plötzlich hielt Jan an und steckte die Schnauze in den tiefen
Schnee. Dann fingen beide an voll Eifer zu graben, bis Jan ausrief:
»Lauf, Rollo, lauf zum Hospiz zurück!«

		Rollo raste davon, und war sofort verschwunden, indessen Jans
rauhe Zunge den Schnee beleckte, bis er das runde, weiche
Gesichtchen eines Kindes entdeckte, und unter dem Kinde lag dessen
Mutter. Beide lagen ganz still. Jan beleckte immer wieder die
Gesichter, stieß sie an, um sie zu wecken, und drückte seinen
warmen Körper dicht gegen sie. Seine Augen waren auf den Pfad
gerichtet, und bald brach er in ein Freudengeheul aus, als er sah,
wie Rollo zurückkam; bei ihm waren Bruder Anton und noch ein Mann
des Hospizes, der beim Suchen mithalf.

		Die Männer hoben die Frau und das Kind auf und wickelten sie in
warme Tücher; dann lösten sie das Fäßchen von Jans Halsband, und
als die Frau die Augen aufschlug, gaben sie ihr daraus zu trinken.
Auch das Kind bekam ein wenig davon. Bruder Anton nahm die Kleine
auf den Arm, sein Begleiter trug die Frau, und Jan und Rollo
sprangen voraus, um den Schnee niederzutreten und dadurch das Gehen
zu erleichtern. Bruno und die anderen Hunde im Hofe antworteten auf
das Gebell von Jan und Rollo. Das Tor wurde geöffnet, hilfreiche
Lände empfingen die Frau und das Kind und gaben ihnen Obdach in
guterwärmtem Hause.

		Bruder Anton bückte sich und streichelte Jans Kopf und entfernte
den Schnee, der noch an den langen Haaren klebte. Dann sagte er
leise: »Die heilige Muttergottes hat dich geleitet, Jan, denn du
hast am Weihnachtstag eine Mutter und ihr Kind gerettet.« [bookmark: page43]

		Dann hörte Jan plötzlich Stimmen und Gelächter, und jemand
sagte:

		»Jan träumt schon wieder. Wach auf, Jan.«

		Er erwachte und erblickte wehende Palmen, grünes Gras, Blumen
und den warmen Sonnenschein des Landes ohne Schnee. Sein Herz, das
eben noch so mächtig vor Freude geklopft hatte, wurde traurig. Er
sah seine kleine Herrin und ihre Freundinnen und die andern an, die
ihm so freundlich zulächelten und wünschte, er könnte ihnen seinen
Traum erzählen und sie bitten, ihn dorthin zurückzusenden, wo er
sich nützlich machen und die Arbeit seines Vaters und Barrys
aufnehmen könnte.

		Aber die Hundesprache ist verschieden von der unsrigen; selbst
Menschen, die dieselbe Sprache sprechen, verstehen einander ja oft
nicht. Nur zuweilen gibt es Menschen, die klug und gütig genug
sind, um zu verstehen, was Hunde sagen wollen. Aber Prinz Jans
kleine Herrin erfuhr niemals, was in seinem Herzen vorging,
obgleich sie ihn zärtlich liebte.

		Die Monate vergingen, und endlich war Jan völlig erwachsen.
Seine rötlichgelben und weißen Haare waren so weich wie Seide, und
wenn er seine Pfoten auf die Schulten eines Mannes legte, war er so
groß wie dieser. Trotz seiner Kraft und seiner Größe war er sanft
und anhänglich und alle liebten ihn, wie auch er alle liebte.

		Der einzige Kummer seines Lebens war das Bewußtsein, daß er
niemand werde helfen können in einem Lande, wo es niemals schneite.
Eines Abends, als er auf die Veranda trat, meinte er, es schneie,
und er lief nach der Stelle hin, wo er die fallenden Flocken im
hellen Mondschein [bookmark: page44] gesehen hatte. Aber als er die Schnauze in die
weiche, schimmernde Masse steckte, die unter einem Baume lag, fand
er nur die abgefallenen Blüten der Orangen, die duftenden
Schneeflocken Kaliforniens. Jan ließ sich auf sie nieder, und die
alte Sehnsucht nach der Heimat und seiner Arbeit machten ihm sein
treues Herz wieder schwer. [bookmark: page45]

	
		
		5. Kapitel.

Jan lernt das Hassen.

		Mehrere glückliche Jahre verstrichen. Elisabeth war zu einem
hübschen jungen Mädchen herangewachsen; aber sie liebte Jan nach
wie vor und hatte ihn beständig zur Seite.

		Eines Morgens, als Jan wie gewöhnlich auf die Veranda
hinaustrat, um Herrn Pixley zum Frühstück zu holen, fand er den
Schaukelstuhl leer, in dem sein Herr sonst immer mit einer Zeitung
saß, und keine freundliche Stimme rief: »Schon gut, Jan; sage
ihnen, daß ich komme.«

		Langsam ging der Hund ins große Eßzimmer, aber Elisabeth und
ihre Mutter waren auch nicht auf ihren gewohnten Plätzen zu finden.
Ganz verdutzt ging er über den Korridor die breite Treppe hinauf
und dann nach Herrn Pixleys Zimmer, aus dem der Laut mehrerer
Stimmen zu ihm drang. Durch die halbgeöffnete Tür sah er zwei
fremde Herren, die mit Elisabeth und ihrer Mutter sprachen. Auf dem
Bett lag Herr Pixley sehr blaß und still.

		»Die einzige Möglichkeit, ihn zu retten, wäre eine Operation
durch Dr. Corey in London,« sagte einer der Herren zu Frau Pixley,
und der andere nickte zustimmend. [bookmark: page46]

		»Er könnte sie auch in Neuyork machen. Wir könnten ja nach
London kabeln und ihn ersuchen, sofort nach Neuyork abzureisen, und
wir würden die Reise dorthin auch sofort antreten,« fügte der
zweite der Herren hinzu, sich an Elisabeth wendend, die mit
sorgenvoller Miene die Herren betrachtete.

		»Glauben Sie, daß mein Vater die Reise überstehen kann?« fragte
sie dann.

		»Es ist weniger gefahrvoll, die Reise zu unternehmen als hier zu
warten, bis Dr. Corey ankommt,« erklärten die beiden Arzte.

		Jan bemerkte, daß Elisabeths Augen voll Tränen standen, und er
ging leise zu ihr hin und schob seine Schnauze in ihre Hand. Sie
blickte zu ihm nieder und versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen
zuckten, und sie eilte rasch aus dem Zimmer. Frau Pixley folgte
ihr, und als Jan zu ihnen kam, hielt Frau Pixley die weinende
Elisabeth in den Armen und bemühte sich, sie zu trösten, obwohl sie
selbst kaum die Tränen zurückhalten konnte.

		Nach einiger Zeit unterhielten sie sich mit gedämpfter Stimme.
Jan drängte sich zwischen ihre Stühle und wünschte sehr, er könnte
begreifen, um was es sich handle. Er wäre wohl ebenso trostlos
gewesen, wie sie es waren, wenn er gewußt hätte, daß Herrn Pixleys
Leben nur durch den berühmten englischen Chirurgen gerettet werden
könne, und daß, selbst wenn die Operation gelingen würde, Elisabeth
und ihre Eltern monatelang von Hause abwesend sein müßten. Aber Jan
war ja nur ein Hund und verstand die fremde Sprache nicht.

		Von jener Stunde an war in dem großen Haushalt ein großes
Durcheinander. Die Dienstboten eilten umher, Koffer wurden in
Elisabeths [bookmark: page47]
Zimmer gebracht, Kleider aus den Schränken genommen und in die
leeren Koffer gepackt. Dann und wann blickte Jan in einen der
Koffer und sah Elisabeth mit verwunderten Augen an. Sie bemerkte
seinen besorgten Blick und hörte mit der Arbeit auf, um ihn zu
streicheln. Dann wandte sie sich plötzlich an ihre Mutter und
sagte: »O, Mutter, was wird mit Jan geschehen?«

		»Es ist ausgeschlossen, ihn mitzunehmen,« war die Antwort, denn
wir werden in einem Hotel wohnen und dort wäre er eine Last mehr
für uns, und für ihn selbst wäre es nicht gut. Auch werden wir
möglicherweise nach London müssen, so bald dein Vater nach der
Operation die Reise aushalten kann. Dr. Corey kann nicht lange in
Neuyork bleiben.«

		»Die Dienstboten werden hoffentlich gut gegen Jan sein,« sagte
seine junge Herrin, »aber ich würde mich beruhigter fühlen, wenn
der alte Johann und Marie noch hier wären. Sie liebten Jan und Jan
hatte sie gern.«

		»Die neuen Dienstboten scheinen ganz ordentlich zu sein,«
erwiderte Frau Pixley. »Sie wissen, wie sehr wir an Jan hängen, und
ich werde ihnen den Auftrag geben, ihn gut zu versorgen.«

		»Er ist ein solch lieber Kerl und macht gar keine Mühe; ich
meine, jedermann müßte ihn lieb haben,« sagte Elisabeth, indem sie
zärtlich des Hundes lange, seidenweiche Ohren zupfte und er mit
seinen treuen Augen in die ihren schaute.

		Am Mittag des folgenden Tages waren die Koffer fertig gepackt
und wurden abgeholt. Dann sah Jan, wie Herr Pixley in ein Auto
getragen wurde, in dem Frau Pixley einige Kissen zurechtgelegt
hatte. [bookmark: page48]
Elisabeth kam langsam die Stufen herab mit Jan an der Seite. Sie
nahm seinen Kopf zwischen die Hände und sah ihn lange und
bedeutungsvoll an.

		


		»Lebewohl, Jan. Ich werde wiederkommen.«

		Das sagte sie stets, wenn sie auf kurze Zeit fortging. Deshalb
wedelte Jan mit dem Schwanze und berührte ihre geröteten Wangen mit
der Spitze seiner Zunge. Er sah das Auto fortfahren, zwischen den
Orangenbäumen entlang, die zu beiden Seiten der Fahrstraße standen;
dann verschwand es hinter einer Biegung der Straße. Nun wartete
Jan, bis es an einer gewissen Ecke wieder zum Vorschein kommen
würde. Er wußte, daß Elisabeth sich an jener Stelle umdrehen und
ihm zurufen [bookmark: page49]
würde. Mit gespitzten Ohren und erwartungsvollen Augen sah er das
Auto an der Stelle erscheinen, sah seine geliebte Herrin ihm
zuwinken und hörte, wie sie rief: »Lebewohl, Jan! Sei ein guter
Hund!«

		»Wau, wau,« antwortete er wie sonst, wenn er ihr Lebewohl
erwiderte. Dann war das Auto zwischen den Bäumen verschwunden.

		Es war Sommer und sehr heiß, und deshalb entschloß sich Jan, im
Ozean zu baden. Es war gar lustig, gegen die hohen Wogen
anzukämpfen, während weiße Seemöwen schreiend über ihn hinflogen,
weil sie fürchteten, er würde die Fische erbeuten, die sie selbst
fangen und fressen wollten. Nachdem er sich im Wasser abgekühlt
hatte, kehrte er auf die Veranda zurück und legte sich an einer
Stelle nieder, von wo aus er den Fahrweg übersehen konnte. Es war
nämlich seine Gewohnheit, seiner Herrschaft entgegenzulaufen, sie
zu bewillkommnen, wenn sie von ihren Spazierfahrten heimkehrte. Er
war glücklich und zufrieden, wie er so dalag, als plötzlich die
neue Haushälterin mit einem Besen aus dem Hause kam.

		»Mach, daß du fortkommst, du schmutziges Tier!« schrie sie, den
Besen über seinem Kopfe schwingend. »Diese Veranda ist heute
gescheuert worden.«

		Jan sprang verwundert auf. Niemals hatte jemand so zu ihm
gesprochen. Die frühere Haushälterin, die ihre Stelle verlassen
hatte, war seine Freundin gewesen. Wenn die Familie abends
ausgegangen war, hatte Jan ihr in ihrer Stube Gesellschaft
geleistet und sie hatte stets ein Stück Kuchen für ihn gehabt. Ihr
Mann, der Johann, war der frühere Stallknecht gewesen. [bookmark: page50]

		Der Besen drohte nun ganz in seiner Nähe. Er sah das zornige
Gesicht der Frau und ging die Stufen hinab. – »Bis Elisabeth
wiederkommt, bleibe ich besser im Stall,« dachte er und ging nach
der Hinterseite des Hauses.

		


		Aber Johann, welcher die schönen Pferde der Familie Pixley
versorgt hatte, bis verschiedene Autos die Remisen füllten, hatte
seine Stelle verlassen und war jetzt bei Leuten, die noch Pferde
hielten; er war Jans treuer Freund gewesen. Der neue Knecht,
Wilhelm Leavitt, hatte keine Freundschaft mit Jan geschlossen; aber
es gab im Stall verschiedene nette, dunkle Plätze, wo Jan öfters
während der heißen Tageszeit sein Schläfchen hielt, ohne daß
Wilhelm es wußte. Als nun Jan zu seinem Lieblingsplätzchen unter
der alten Familienkutsche hinging, wurde er von Wilhelm gesehen. –
»Fort von hier!« schrie dieser wütend. [bookmark: page51]

		Der Hund stand still. Wilhelm kam herbei, hob die Hand und warf
einen schweren Schraubenschlüssel nach ihm. Er traf ihn aber nicht,
und Jan eilte hinaus in den Garten, wo die Bäume dichten Schatten
gaben. Unter einem Pfefferbaum mit herabhängenden Zweigen grub Jan
ein großes Loch in der kühlen, feuchten Erde, legte sich hinein und
seufzte dann erleichtert auf. Er schloß die Augen und war bald
eingeschlafen.

		Durch einen heftigen Fußtritt wurde er geweckt und sah den
Gärtner, der fluchend vor ihm stand. Jan sprang auf und lief davon,
blieb aber bald stehen und beobachtete den Mann, der das Loch unter
dem Baume zuschüttete.

		Als derselbe die Arbeit getan hatte, bemerkte er den Hund und
warf einen Stein nach ihm, der Jan über dem Auge traf und eine
Wunde verursachte, die sofort zu bluten anfing. Halb toll vor
Schmerz lief Jan, bis er einen Platz im Orangenhain, weit weg vom
Hause, gefunden hatte. Hier kauerte er sich wimmernd nieder. Sein
Herz klopfte und eine namenlose Angst erfaßte ihn, gerade wie an
jenem Tage, als seine Mutter so geheult hatte, weil er vom Hospiz
fortgeführt wurde.

		»Wenn nur Elisabeth bald zurückkäme,« dachte er. »Dann wird
alles wieder in Ordnung kommen und die Dienstboten werden nicht
mehr böse mit mir sein.«

		Die Aufregung, zum erstenmal in seinem Leben mißhandelt zu sein,
und der Schmerz des geschwollenen Auges machten ihn fieberkrank.
Aber er hielt sich den ganzen Tag über versteckt und durstete
lieber, als daß er sich weiterer Mißhandlung ausgesetzt hätte,
während er immer [bookmark: page52] auf das Geräusch herannahender Räder und auf
Elisabeths Stimme horchte, die ihn rufen würde.

		Die Sonne ging unter und noch war die Familie nicht
zurückgekehrt. Es wurde sehr still und dunkel, und Jan kroch nach
der Rückseite des Hauses, wo abends stets Futter und Wasser für ihn
hingestellt wurden. Er schlich dahin wie ein Dieb und war bereit,
jeden Augenblick wieder in den Orangenhain zu flüchten, im Fall er
Schritte hören sollte.

		Seine beiden Schüsseln waren am gewohnten Ort, aber beide waren
leer. Seine Zunge war so heiß, daß er beide Schüsseln beleckte.
Dann ging er nach der Vorderseite des Hauses und hielt die Schnauze
unter einen Wasserhahn und beleckte denselben, um einen Tropfen
Wasser zu bekommen. Aber die Röhre war trocken. Jan blickte nach
dem Meere hin, über dem der Mond silberhell schien; das Wasser
glitzerte, aber er wußte, daß er Salzwasser nicht trinken könne,
und dasselbe anzuschauen machte ihn nur durstiger. Endlich, nicht
fähig, sich länger zu beherrschen, ging er an den Strand und leckte
das salzige Wasser auf, das ihm in der Kehle brannte. Dann stürzte
er sich in die Brandung und schwamm eine Strecke weit hinaus. Aber
die Wellen brachen sich über seinem Kopfe und das Wasser brannte in
seiner Wunde, daß er vor Schmerz heulte. Als er das Ufer wieder
erreicht hatte, raste er nach dem Olivenhain zurück, wo er sich
stöhnend niederlegte. Sein Durst wurde immer ärger. Er erhob sich
und ging wieder zum Stall; er hoffte, die Türe würde offen stehen,
wie er es oft in warmen Nächten bemerkt hatte. Im Stall war ein
Wassertrog, in dem sich stets Wasser für Elisabeths Reitpferd
befand, das sie behalten hatte, obgleich die Familie nur [bookmark: page53] Autos benutzte. Aber
die Tür war geschlossen, und Jan ging nach seinem Versteck
zurück.

		Am nächsten Morgen ging Jan, fast wahnsinnig vor Durst, abermals
zum Stall. Als er ihn fast erreicht hatte, hörte er laufendes
Wasser und, alles andere vergessend, stürzte er aus den Trog zu, in
welchen kühles, klares Wasser aus dem Hahn floß. Wilhelm war auch
dort, aber der Hund stellte sich auf die Hinterbeine und steckte
die Schnauze in das Wasser, das er gierig aufleckte.

		»Geh da weg!« hörte er Wilhelm befehlen.

		Aber Jan trank gierig weiter. Dann spürte er den schneidenden
Schlag einer Peitsche, jedoch er hob den Kopf nicht auf. Nichts
konnte ihn vom Wasser fortbringen. Die Peitschenhiebe trafen ihn
rasch und schwer auf den Rücken; bei jedem Schlag zuckte er
zusammen, aber er trank weiter, bis der entsetzliche Durst gelöscht
war. Dann erst ließ er seine Füße von der Kante des Troges auf den
Boden sinken und wandte den großen Kopf; ein Auge war
zugeschwollen, aber aus dem andern blickten Haß und Trotz. Er
fletschte die Zähne, und aus seiner Kehle drang ein bösartiges
Knurren.

		Ein junger Mann, den Jan nicht kannte, kam von der Rückseite des
Hauses herbei. Der Hund sah ihn und Wilhelm an, bereit, mit beiden
den Kampf aufzunehmen. Als Jan auf sie zuging, zog sich Wilhelm
zurück. Jan knurrte wieder.

		»Glaubst du, daß er toll ist, Shorty?« fragte Wilhelm
beunruhigt.

		Jan verstand die Worte nicht, aber er begriff, daß der Mann sich
aus irgend einem Grunde vor ihm fürchtete. Er knurrte noch heftiger
und stellte sich drohend vor ihn hin. [bookmark: page54]

		


		»Er würde kein Wasser trinken, wenn er toll wäre,« erwiderte
Shorty. »Aber warum hast du ihn nicht in Ruhe gelassen? Er tat dir
nichts, bis du ihn schlugst.«

		»Ich hasse die Hunde, wie du weißt,« antwortete Wilhelm
ärgerlich. »Es war mir stets ein Ärgernis, zu sehen, wie die
Herrschaft so vernarrt in diesen da waren. Wir alle mußten
bereitstehen und den Hund bedienen, als ob er der König von England
wäre. Nun da die Familie fort ist, wird er schon einen Unterschied
merken.«

		Shorty ging langsam auf Jan zu, hielt ihm eine Hand hin und
sagte: »Du bist doch nicht toll, alter Kerl.« [bookmark: page55]

		Aber der Hund wich ihm aus, und seine Schnauze zuckte als
Warnung: wenn diese Männer ihn fürderhin belästigten, würde er sich
wehren. Abermals knurrend verließ er den Stall; aber er hatte ein
Bewußtsein seiner eigenen Macht bekommen: durch Knurren und
Zähnefletschen konnte er Leute zwingen, ihn in Ruhe zu lassen.

		In der nächsten Nacht strich er umher. Er entdeckte die
Abfalleimer und füllte aus ihnen seinen Hunger; er lernte sich
während des Tages verstecken und nachts sein Futter suchen wie ein
wildes Tier. Wenn ihm einer der Dienstboten begegnete, stellte er
sich ihm entgegen mit gesträubtem Haar. Nur ein Blick in seine
blutunterlaufenen Augen und auf seine großen weißen Zähne genügte,
daß jeder, Mann, Frau oder Kind, ihm aus dem Wege ging.

		In der Eile der Abreise hatte Elisabeth vergessen, Jans Haare
scheren zu lassen; vielleicht hatte sie auch der Dienerschaft den
Befehl gegeben. Jetzt machten ihm die langen Haare heiß; sie waren
lästig und die Flöhe darin trieben ihn fast zur Verzweiflung. Tag
und Nacht biß und kratzte er sich und riß ganze Büschel der
zottigen Haare aus, so daß bald wunde, blutende Stellen seinen
Körper bedeckten. Von Tag zu Tag wurde er wilder und unbändiger. Er
haßte jetzt alle Menschen: die Mönche, die ihn verkauft hatten,
Herrn Pixley, der ihn vom Hospiz weggenommen und Elisabeth, die ihn
verlassen hatte; vor allem aber die Dienstboten, die ihn
mißhandelten.

		»Ich wollte, ich könnte den Hospizhunden sagen, sie möchten
niemals mehr Menschen retten, die sich im Schnee verirrt haben,«
dachte er, als er im Dunklen lag. »Wenn Wilhelm den Weg im Schnee
verloren [bookmark: page56] hätte
und ich ihn fände, würde ich ihn mit den Zähnen an der Gurgel
packen, statt daß ich ihn rettete.«

		So kam es, daß der sanftmütige Prinz Jan, dessen Herz voll Liebe
und Vertrauen gewesen war, und der jedem helfen wollte, ein wildes
Tier wurde, das alle Menschen haßte, selbst diejenigen, die er
einstmals geliebt hatte und für die er früher gern in den Tod
gegangen wäre. [bookmark: page57]

	
		
		6. Kapitel.

Im Pfandstall.

		Sechs Monate waren vergangen und die Familie Pixley war noch
nicht heimgekehrt. Jan wußte nicht, daß Herr Pixley noch sehr
leidend war. Der Hund hielt sich versteckt und lauerte; wenn er
jemand begegnete erschien sein tiefes Knurren und die zuckende
Schnauze so drohend, daß niemand den Mut hatte, sich ihm zu nähern.
Sein seidenweiches Fell war rauh und struppig, blutende Geschwüre
bedeckten den Körper, seine Augen waren blutunterlaufen, und an
seinem Schwanz befanden sich nur noch einige der langen Haare, die
einst wie ein schöner Federbusch ausgesehen hatten.

		Sein einziger Zufluchtsort war der Orangenhain, wo er seine Tage
verbrachte, entweder schlafend oder an den Knochen nagend, die er
aus den Abfalleimern stahl, denn es fiel niemand ein, Wasser und
Futter dorthin zu stellen, wo er es hätte finden können. Die Diener
mieden und fürchteten ihn, und er haßte sie ebensosehr, aber er
fürchtete sich nicht vor ihnen. Er war sich jetzt seiner Kraft
bewußt. Wenn jemand ihm gedroht hätte, wäre er bereit gewesen, auf
ihn zu springen und seine scharfen Zähne zu gebrauchen; aber
solange man ihn in Ruhe ließ, wollte er niemand angreifen. [bookmark: page58]

		Eines Nachmittags bemerkte Jan, wie Wilhelm und ein freundlich
aussehender alter Mann, der einen langen, weißen Bart hatte,
zusammen sprachen. Sie beobachteten Jan, der ruhig in dem Loche
lag, das sein einziges Heim geworden war.

		»Er will nichts von mir wissen,« sagte Wilhelm, indem er dem
Manne einen Strick gab; »vielleicht können Sie mit ihm fertig
werden, aber ich bezweifle es. Er ist so groß und stark wie ein
Löwe.«

		Wilhelm zog dann ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es
dem alten Manne hin: »Hier ist ein Brief von Fräulein Pixley. Sie
können sehen, was sie schreibt. Ich schrieb ihr wegen Jan und
fragte sie, was wir mit ihm machen sollten.«

		Bei Elisabeths Namen spitzte Jan die Ohren, und der wilde
Ausdruck in seinen Zügen erlosch. Der fremde Mann kam ganz nahe
heran und sprach freundlich zu ihm. Jan wedelte mit dem Schwanze,
aber er hielt den Blick fest auf das Gesicht des Alten
gerichtet.

		»Nehmen Sie sich in acht,« warnte Wilhelm, »man kann ihm keinen
Augenblick trauen.«

		Jan sah den Stallknecht an, als ob er ihn verstanden hätte. »Ich
liebte alle Menschen, wollte ihnen helfen und nichts zuleide tun,
bis du mich zum Kampfe gereizt hast,« knurrte er.

		»Vorsicht!« rief Wilhelm. »Er zeigt die Zähne. Es ist der
bösartigste Hund, den ich in meinem Leben gesehen habe.«

		Der alte Mann beobachtete schweigend den Hund. Dann lächelte er
und streckte eine Hand aus. Jan zog sich mißtrauisch zurück, ließ
aber die Hand über seinen Rücken gleiten. [bookmark: page59]

		


		»Ich glaube, ich kann mit ihm fertig werden,« sagte der Alte
darauf und fügte hinzu: »Komm, Jan, komm her zu mir!«

		Der Hund erhob sich und folgte ihm ohne Zögern. Sie gingen den
Pfad entlang nach der Vorderseite des Hauses, am grünen Rasen
vorbei, wo er so viele glückliche Stunden verlebt hatte, und dann
schritten sie auf dem festen Sand weiter, wo er so oft neben dem
Pony seiner Herrin hergelaufen war. Und während sie langsam
weiterschritten, sann er darüber nach, ob Elisabeth wohl nach ihm
geschickt hätte. Er erinnerte sich daran, daß Herr Pixley, als er
ihn vom Hospiz fortgenommen, ihn auch an einem Strick geführt
hatte, und daß er am Ende der Reise Elisabeth und ein glückliches
Heim gefunden hatte. [bookmark: page60] Er hob seinen großen Kopf in die Höhe, und da
sahen seine kummervollen Augen in ein Gesicht voller Mitleid, und
eine sanfte Hand berührte seinen Rücken. Es war ein ziemlich weiter
Weg, den sie gingen, und der Hund war durch Mangel an Nahrung und
Pflege sehr geschwächt. Als sie ein kleines Haus erreicht hatten,
holte der Mann Wasser und Futter herbei und setzte sich dann hin
und sah zu, wie der Hund es gierig verschlang. Nachdem die
Schüsseln leer waren, stand Jan da und wedelte mit dem Schwanze, um
seine Dankbarkeit zu zeigen. Der Alte lachte.

		»Du bist ebensowenig toll wie ich, Prinz Jan. Aber du bist in
einem arg vernachlässigten Zustand.«

		Er band den Hund nicht an, sondern ließ das Seil auf den Boden
fallen. Dann holte er eine kleine blecherne Schüssel mit warmem
Seifenwasser herbei, wusch sehr vorsichtig den Körper des Hundes
und strich eine kühlende Salbe auf die wunden Stellen.

		Jan war sofort bereit, diesem guten Freunde wieder zu folgen,
und obgleich ihm die Beine noch vor Schwäche zitterten, eilte er
mit dem alten Manne in einen großen Raum, dessen Boden mit Erde
bedeckt war. Es war spät am Nachmittag; das Licht der beiden
kleinen Fenster ließ den Raum teilweise dunkel, so daß Jan nicht
viel sehen konnte, als er eintrat. Aber er hörte das Gewinsel und
Bellen von Hunden. Als er sich an das trübe Licht gewöhnt hatte,
fand er, daß der alte Mann ihn angebunden hatte und fortgegangen
war. In dem Raum waren mehrere kleine Hunde an kurzen Stricken
befestigt; alle starrten den großen Ankömmling an. Ein schrilles
Kläffen veranlaßte Jan, sich umzuwenden, und er bemerkte ein
winziges, schmutziges Hündchen mit [bookmark: page61] langem Haar, das einst weiß gewesen war,
jetzt aber vernachlässigt und wenig sauber aussah; das Tierchen
zerrte an seinem Seil und schielte frech nach Jan hinüber.

		»Du meine Güte! Du bist der größte Hund, den ich je gesehen,«
sagte das Zwerglein, das nicht viel größer als ein Kätzchen war.
»Wie heißt du, und wo in aller Welt kommst du her?«

		Jan gab höfliche Antwort und fragte darauf: »Ist dies der
Hundezwinger, wo man Hunde lehrt, Menschen zu retten im Lande ohne
Schnee?«

		»Du bist wohl verrückt! Dies ist der Pfandstall!« fuhr der
kleine Hund Jan scharf an, in der Meinung, er mache sich über ihn
lustig.

		»Der Pfandstall?« wiederholte Jan. »Was ist denn das?«

		»Du Dummkopf! Du hast trotz deiner Größe nicht viel Verstand!
Wenn die Hundefänger uns erwischen, bringen sie uns zum Pfandstall,
und wenn unsere Besitzer uns nicht bald abholen, werden wir alle
erschossen.« Einige Hunde heulten nun vor Verzweiflung, aber das
schnippische kleine Tier streckte sich ruhig hin, um zu
schlafen.

		»Bist du nicht auch unglücklich darüber?« fragte Jan.

		»Nein, nicht im geringsten. Ich reise mit meinem Besitzer umher;
wir leben in Hotelen, und ich muß stets ein Halsband tragen.
Zuweilen gelingt es mir aber, ohne Halsband zu entschlüpfen, und
dann bringt mich immer irgend jemand in einen Pfandstall. Meine
Familie kommt dann dorthin, sobald sie entdeckt, daß ich
fortgelaufen bin. Sie werden mich wohl bald hier abholen. Ich bin
schon in vielen Pfandställen gewesen.« [bookmark: page62]

		Ohne weitere Bemerkungen legte sich der verwöhnte Schoßhund hin,
zusammengeballt wie ein schmutziger Knäuel. Er war fest
eingeschlafen, als die Tür geöffnet wurde und zwei junge Damen
hereinstürzten. Eine derselben griff sofort nach dem kleinen
Racker. Er wachte auf, und während er gähnte und mit den Augen
blinzelte, wurde er gescholten, aber zugleich auch gestreichelt und
mit fortgenommen.

		Mit hoffnungslosen Augen sah Jan die jungen Mädchen und den Hund
hinter der Tür verschwinden. Er verstand nun, da Elisabeth ihn
nicht hatte abholen lassen, daß niemand sich darum kümmerte, was
aus ihm werden würde. Er streckte sich hin, schloß die Augen und
versuchte, das traurige Gewinsel der übrigen Hunde nicht zu hören;
aber schlafen konnte er nicht. Er dachte daran, wie er die besten
Absichten gehabt hatte, recht zu tun, und wie er sich bemüht hatte,
die Lehren seiner Mutter zu befolgen. Aber in diesem fremden Lande
ohne Schnee hatte er nichts vollbringen können. Und nun, nach einem
nutzlosen Leben, mußte er schmachvoll sterben, und sein Tod würde
eine Schande sein für seinen Vater und für Barry und die andern
Hunde, die als echte Bernhardiner gelebt und gestorben.

		Während der langen Stunden der Nacht hörte Jan die ruhelosen
Bewegungen und das unterdrückte Gewinsel der Hunde, konnte sie aber
in der Dunkelheit nicht sehen. Als der Morgen endlich graute, hob
er langsam den Kopf und blickte die um ihn herliegenden Hunde an.
Dann kam ihm jener andere Morgen in dem Hospiz in den Sinn, wo er
früh erwacht war und ungeduldig den ersten Unterricht im
Fährtesuchen erwartet hatte. Die Hunde, die ihn jetzt umgaben,
waren [bookmark: page63]
bedauernswerte Geschöpfe; sie zitterten und bebten und ihre Augen,
die in die seinen blickten, waren trübe und verzagt, und die Ohren
hingen schlaff herab.

		


		Die Hunde schreckten zusammen, als ein Schlüssel im Schloß der
Türe gedreht wurde. Der alte Mann trat ein und ging von Hund zu
Hund, streichelte einen jeden und stellte frischgekochtes Fleisch
und eine Schüssel mit Wasser für sie hin. Die armen Geschöpfe
wichen zuerst zurück, aber als sie merkten, daß er ihnen nichts
Böses tat, wedelten sie ein wenig mit den Schwänzen, und die Augen,
die ihm nachblickten, waren weniger ängstlich. Als der Alte zu Jan
kam, stand er still, schaute ihn an und schüttelte den Kopf. Der
Hund, der noch argwöhnisch war, spannte die Muskeln und hielt sich
bereit; aber als der Mann ihn anlächelte und mit sanfter Stimme
sagte: »Armer alter [bookmark: page64] Kerl, ich fürchte, ich kann nichts für dich tun,«
sah Jan ihn mit seinen großen Augen an, die um Liebe und Teilnahme
flehten.

		»Immerhin werde ich mein möglichstes tun,« sagte der Mann, als
er das Tier losband und sich mit ihm zur Türe wandte.

		Jan erhob sich mit Mühe, denn jeder Knochen in seinem mageren
Körper schmerzte, und seine Beine zitterten vor Schwäche; aber er
ging vertrauensvoll hinter dem gütigen Alten her. Als sie die Tür
des kleinen Hauses erreichten, wo Jan am Abend vorher gewaschen und
gefüttert worden war, beleckte er liebkosend mit der heißen Zunge
die runzelige Hand, die den Strick hielt und die sich ihm
entgegenstreckte. Im Hause drinnen legte der Mann einen alten
Teppich auf den Boden, deutete auf denselben und sagte: »Leg dich
hin, Jan.«

		Mit einem Seufzer, der zugleich Schwäche und Dankbarkeit
ausdrückte, streckte der Hund seine müden Glieder auf den weichen
Teppich, aber seine Augen folgten jeder Bewegung des neuen
Freundes. Dann schlief er ein, friedlich zum erstenmal, seit
Elisabeth ihn verlassen hatte.

		Der Geruch von warmem, frischem Fleisch ganz in seiner Nähe
weckte ihn auf. Während Jan nach der Schüssel hinging, flog ein
kleiner gelber Vogel durch das Zimmer und setzte sich auf den
Boden; er sah Jan dreist an und näherte sich dann vorsichtig der
Schüssel. Den Kopf keck zur Seite gewendet, saß er da und richtete
seine glänzenden kleinen Augen auf den großen Hund. Jan verhielt
sich ganz still, und der Alte, der am andern Ende der Stube saß,
nickte beifällig, als der Hund den kleinen Vogel aus seiner
Schüssel picken ließ. Nachdem der Vogel das Futter gekostet hatte,
setzte er sich auf den Rand der Schüssel, hob das Köpfchen und sang
aus voller Kehle. Als er zu [bookmark: page65] Ende war, spreizte er die Flügel und flog durchs
Zimmer zu dem alten Pfandstallwärter, auf dessen Schulter er sich
niederließ und dort sitzen blieb, während der Alte in der Stube
umherging.

		


		»Geh nach Hause, Cheepsie!« sagte der Alte, worauf der Vogel
sofort in einen Käfig flog, der an einem der vorderen Fenster hing.
Der Mann ließ die Türe des Käfigs offen.

		Dann führte er Jan auf eine hintere Veranda, wo ein Zuber mit
frischem Seifenwasser bereitstand, wusch ihn wieder gründlich und
bestrich die Wunden mit Salbe. Jans Herz floß vor Dankbarkeit über,
doch konnte er sie nur zeigen, indem er seine Schnauze gegen die
liebevolle Hand strich und dabei leise winselte.

		»Ich weiß schon, alter Kerl,« sagte sein neuer Freund, »du
willst mir danken. Jetzt wird schon alles gut werden. Gräme dich
[bookmark: page66] nur nicht
mehr.« Und Prinz Jan war überzeugt, daß alles gut werden würde. Die
Nacht schlief er auf dem weichen Teppich im kleinen Hause.

		Von Tag zu Tag erholte sich Jan und wurde kräftiger; aber es
dauerte acht lange Monate, bis sein schönes Fell wieder gewachsen
war und seine Augen den Ausdruck des kläglichen Flehens verloren
hatten. Zuerst konnte er nicht recht verstehen, wer sein neuer
Freund war, den die Leute Kapitän Smith, den Pfandstallwärter,
nannten. Es fiel ihm ein, was der kleine Hund über Pfandställe
gesagt hatte, nämlich daß es Plätze seien, wo Hunde getötet würden,
wenn ihre Besitzer sie nicht abholten. Aber Jan fühlte, daß sein
Freund keinem Hunde etwas zuleide tun würde.

		Von nun an folgte Jan dem Kapitän jeden Tag in den großen Raum,
wo Hunde an Stricken angebunden waren, so wie er in jener ersten
Nacht seines Hierseins. An sonnigen Tagen des schneefreien Winters
wurden die Hunde in den hinteren Hof des kleinen Laufes geführt.
Der Hof war von einem hohen Bretterzaun umgeben; hier konnten die
Hunde umherlaufen, sich strecken oder im warmen Grase liegen.

		Kein Hund blieb lange im Pfandstall; aber selbst in der kurzen
Zeit lernten sie den alten Kapitän lieben. Sie sprangen um ihn
herum, krochen zu seinen Füßen und wedelten mit den Schwänzen.
Einige sogar, mutiger als die anderen, sprangen an ihm empor, um
ihm die Hände zu lecken, oder stellten sich so, als ob sie mit ihm
kämpfen wollten. Aber wenn sie ganz in seiner Nähe waren, wandten
sie sich um und liefen, um ihn zu necken, in weitem Kreise um ihn
her, kläffend und [bookmark: page67] bellend. Und die ganze Zeit, während sie
spielten, stand der alte Mann dabei, die Hände ausgestreckt, um die
ihm nächsten zu liebkosen. Neue Hunde kamen mitunter mit den
anderen herein, während einige der älteren fortblieben. Dann sah
Prinz Jan den Kapitän fragend an; aber niemals mißtraute er dem
Freunde, der alle Hunde liebhatte. [bookmark: page68]

	
		
		7. Kapitel.

Hippity-Hop.

		Die liebevolle Pflege, die der Kapitän acht Monate lang Jan
zuteil werden ließ, machten ihn gesund und glücklich, und vor allem
gaben sie ihm den Glauben an die Menschen wieder, so daß er sanft
und anhänglich wurde, wie er es gewesen, ehe er so grausam
behandelt worden war.

		Einer von Jans Vorfahren war ein Neufundländer gewesen. Dies
sind Hunde mit langen, weichen, schwarzen oder schwarz-weißen
Haaren. Obgleich nicht so groß wie die Bernhardiner, gleichen sie
ihnen doch an Gestalt und zeigen dieselbe Intelligenz und Treue und
ihr anhängliches Wesen. Neufundländer können gut schwimmen und
brauchen gewöhnlich nicht erst abgerichtet zu werden, um Menschen
vor dem Ertrinken zu retten. Deshalb war es begreiflich, daß Jan
das Schwimmen liebte.

		Der alte Pfandstallwärter und Jan spazierten fast täglich am
Strande entlang, und wenn der Hund ein Stück Treibholz nahe am Ufer
bemerkte, schwamm er hinaus und holte es herbei. Sein Herr legte
dann das Holz in einen Korb und nahm es mit nach Hause, wo es an
kühlen Abenden im Kamin ins Feuer gelegt wurde. Öfters, wenn Jan
allein am Strande war und Treibholz sah, stürzte er darnach in die
Brandung, und wenn das Stück nicht zu schwer war, [bookmark: page69] schleppte er es ins kleine
Haus. Jedesmal, wenn er es getan hatte, wurde er von dem alten
Manne gelobt und gestreichelt, und dann war Jan sehr stolz, weil er
seinem Herrn geholfen hatte.

		Eines Tages, als er allein am Strande war, bemerkte er viele
Bretter, die auf den Wogen trieben. Obgleich sie ziemlich weit
entfernt waren, zögerte er doch keinen Augenblick, darnach
hinauszuschwimmen. Die Wogen schlugen über seinem Kopf zusammen;
mitunter war er ganz unter Wasser, und einmal erfaßte ihn eine
mächtige Welle und drehte ihn mehrmals rundum, so daß seine Füße
über dem Kamm der Brandung hervorragten: aber für Jan war all das
nur Spaß. Er schüttelte seinen großen Kopf, so daß seine
Schlappohren hin- und herschwankten; mit seinen starken Pfoten
arbeitete er sich vorwärts, weit hinaus, wo die Wogen in langen
Abständen daherrollten, sich aber nicht zu solch hoher Brandung
auftürmten, noch mit solcher Wucht brachen, wie es nahe am Ufer der
Fall war.

		Die Bretter waren aneinander befestigt und bildeten ein kleines
Floß, und Jan begriff sofort, daß dies seine Arbeit mehr als sonst
erschwere. Er packte die Kante eines Brettes zwischen seinen
starken Zähnen und wandte sich um, der Küste zu. Mehrmals mußte er
das Brett loslassen wegen der Gewalt der Wogen und des Gewichts des
Floßes; aber jedesmal ergriff er das Brett von neuem und schwamm
weiter, dem Lande zu. Als das Ufer noch ziemlich weit entfernt war,
hörte er ein leises Wimmern und sah ein kleines, graues Kätzchen,
das sich an den Brettern anklammerte.

		»Halt dich fest,« rief Jan, aber das Kätzchen schien ihn nicht
zu hören. [bookmark: page70]

		


		Er strengte sich nun an, rascher zu schwimmen, aus Angst, die
Wellen würden das kleine Tier herabspülen, denn öfters bedeckte das
Wasser das ganze Floß und auch Jans Kopf. Endlich erreichte er den
Strand und zog die Bretter weit herauf in Sicherheit. Jan
beschnüffelte das Kätzchen, dessen Augen geschlossen waren und das
sich nicht rührte. Er wußte, daß die meisten Katzen sich vor Hunden
fürchten. Deshalb ging er etwas abseits, setzte sich hin und
wartete, bis das Kätzchen erwachen würde. Als es sich aber nicht
rührte, ging Jan nach einigen Minuten wieder hin und stieß es sanft
mit der Schnauze an. Es bewegte sich nicht. Jetzt setzte er sich
hin und besah es nachdenklich. Dabei fiel ihm ein, daß die Hunde
vom Hospiz nach Hilfe eilten, wenn sie einen Reisenden im Schnee
gefunden hatten, den sie nicht aufwecken [bookmark: page71] konnten. Seine Mutter und Bruno
hatten ihm das gesagt, und Jan hatte es nicht vergessen,
ebensowenig wie die Tage, an denen er und Rollo von Bruder Anton
unterrichtet worden waren.

		


		Er beleckte nun das nasse Fell des Tieres; aber vergeblich, die
Augen desselben blieben geschlossen. Jan erhob nun den Kopf, bellte
laut und raste dann fort, so geschwind, daß der Sand unter seinen
Füßen in kleinen, gelben Wölkchen emporgeschleudert wurde. Jetzt
stürzte er in das kleine Wohnzimmer des Kapitäns, eine nasse Spur
auf dem Boden zurücklassend. Der Kapitän blickte verwundert auf und
vergaß, seine Pfeife anzuzünden, als er den triefenden Hund vor
sich sah.

		»Na, was gibt's denn, Jan?« fragte er. »Ich habe dich noch nie
so aufgeregt gesehen! Du bist ja triefend naß!«

		Jan sprang umher und raste dann zum Gartentor, wo er innehielt,
sich umsah und mit dem Schwanze wedelte. [bookmark: page72]

		»Willst du, daß ich dich begleite?« fragte der Alte, sich
erhebend.

		Der Hund sprang gegen das Gartentor an, stieß es auf, lief
voraus und kehrte wieder um.

		»Schon gut,« sagte der Pfandstallwärter, nahm seine Mütze und
folgte Jan, dessen Freude nicht zu verkennen war.

		»Wau, wau!« rief er in seiner Hundesprache, was heißen sollte:
»Beeile dich! Beeile dich!«

		Und Kapitän Smith beeilte sich auch, so sehr er konnte; aber Jan
hatte das Floß vor ihm erreicht. Das Kätzchen lag noch an derselben
Stelle, wo er es verlassen hatte.

		»O, es ist eine kleine Katze,« rief Jans Herr aus, als er die
Bretter erreichte. »Armes, kleines Ding!«

		Er bückte sich und hob den kleinen, schlaffen Körper auf. »Ich
glaube, sie ist tot; aber du hast dein Möglichstes getan, sie zu
retten. Nicht wahr?«

		Jan beobachtete alles aufmerksam; sein Schwanz bewegte sich hin
und her, und seine Schnauze berührte die Hand, die das nasse Fell
der Katze rieb. Und dann, ganz plötzlich, öffnete das Kätzchen die
Augen und miaute leise.

		»Aber so was! Das Tierchen ist doch noch am Leben!« rief Kapitän
Smith aus. »Es muß wohl auf einem verunglückten Schiff gewesen und
dann ans Ufer gespült worden sein, was aus dem herangetriebenen
Floß zu schließen ist. Es sieht halb verhungert aus. Wenn es wahr
ist, daß Katzen neun Leben haben, muß dies arme Geschöpf ziemlich
viele von ihnen eingebüßt haben, ehe es den Strand erreichte. Komm,
Jan! Wir wollen immerhin versuchen, es zu retten.« [bookmark: page73]

		Der Hund lief in der Richtung des kleinen Hauses, kam aber
öfters zurück und sprang um den alten Mann herum. Er war so
glücklich, daß er das arme Tier gerettet hatte. Es war zwar nur ein
graues Kätzchen, und die Hunde des Hospizes retteten Menschenleben;
aber das war ja auch in einem Lande, wo es Schnee gab!

		Als sie die Küche erreicht hatten, schmiegte sich Jan an den
Kapitän, der die zierliche kleine Katze mit einem alten Handtuch
abrieb. Dann wurde sie auf den Boden gesetzt neben eine Schüssel
mit Milch. Als die Milch allmählich verschwand, rückte Jan in
seiner Freude an sie heran; aber das geängstigte Tierchen machte
einen Buckel, sträubte die Haare des Schwanzes und fauchte ihn an.
Es wußte natürlich nicht, daß Jan sein Leben gerettet hatte, auch
nicht, daß er ihm nichts zuleide tun würde. Jan wich zurück und
setzte sich ruhig hin, es zu betrachten. Die Schüssel wurde zum
zweitenmal mit Milch gefüllt, und das Kätzchen leckte sie wieder
auf, so rasch es nur konnte. Der kleine Körper war so mager, daß
die Seiten wie geschwollen schienen, als es die Schale geleert
hatte und nun durch das Zimmer ging.

		»Du armes kleines Ding!« rief der Kapitän aus, als er es
vorsichtig aufhob. »Es hat nur drei Beine, Jan!«

		Der Pfandstattwärter setzte seine Brille auf und untersuchte das
Tier. »Es scheint so zur Welt gekommen zu sein,« bemerkte er.
Wahrscheinlich ist es als ›Glückstierchen‹ mit auf ein Schiff
genommen worden. Na, Jan, es ist schließlich einerlei, was ihm
zugestoßen ist, solange es sich jetzt nur wohl und behaglich
fühlt.

		Das Kätzchen ging zur leeren Schüssel hin, beschnüffelte sie und
kam dann mit einem drolligen Sprung zu dem alten Manne zurück, rieb
[bookmark: page74] sich an dessen
Bein und schnurrte dabei, während es den großen Hund scharf
beobachtete.

		»Wir wollen es Hippity-Hop [bookmark: text2]F2 nennen,« entschied der Kapitän; und da weder Jan noch
das Kätzchen einen besseren Namen vorschlugen, blieb es bei seiner
Wahl.

		Hippity-Hop war wirklich ein ganz niedliches Kätzchen, trotzdem
es nicht so viele Beine besaß wie andere Katzen. Sein Fell war
dunkelgrau; seine weiße Brust und ein weißer Streifen um den Hals
sahen aus, als ob es ein sauberes Hemd und einen Kragen angezogen
hätte, und die Pfoten waren so schneeweiß wie hübsche weiße
Handschuhe. Es verbrachte immer viel Zeit damit, sein Fell mit der
Zunge zu waschen.

		Mehrere Tage fürchtete sich Hippity-Hop vor Jan, der groß genug
war, um es mit einem Schluck zu verschlingen. Als es jedoch merkte,
wie er sich zurückhielt und es zuerst aus seiner Schüssel fressen
ließ, obwohl es seine eigene eben geleert hatte, verlor es seine
Angst und fing an, ihn zu liebhaben. Jeden Abend nach dem Essen
kroch es zwischen seine Pfoten und schlief dort ein, und Jan lag
dann sehr still, um seine kleine Freundin nicht zu wecken.

		Jan war überzeugt, daß Hippity-Hop die liebste kleine Katze der
Welt war, aber einmal war es doch nötig, ihr eine Lehre zu
erteilen.

		Als sie zum erstenmal sah, wie Cheepsie im Zimmer
umherspazierte, funkelten Hippity-Hops grüne Augen voll Mordlust.
Sie streckte die Krallen vor, die sie bis jetzt verborgen gehalten
hatte, bewegte den [bookmark: page75] Schwanz hin und her und duckte sich, um auf den
kleinen gelben Vogel zu springen, der sich gar nicht um die Katze
gekümmert hatte. Aber gerade, als sie zum Sprung ansetzte, ertönte
ein schreckliches Gebrüll hinter ihr, und sie wurde von Jans großem
Maul erfaßt.

		Hippity-Hop stieß ein Angstgeheul aus und wandte sich, um ihre
Krallen in Jans Augen zu schlagen; aber er hielt sie fest, ohne sie
jedoch mit seinen Zähnen zu verletzen. Kapitän Smith, der den Lärm
gehört hatte, eilte in das Zimmer und begriff sofort, was sich
ereignet hatte. Er nahm die Katze dem Hunde aus dem Maul und
tauchte sie, trotzdem sie spuckte und kratzte und miaute, mehrmals
in einen Zuber mit Wasser. Alle Katzen hassen das Wasser und
Hippity-Hop haßte es noch mehr als die meisten, denn es erinnerte
sie an jenen Tag, an dem sie fast im Meer ertrunken wäre.

		»Du mußt lernen, lieb gegen Cheepsie zu sein, sonst kannst du
nicht hier bei uns leben,« sagte der alte Mann, als er das Kätzchen
auf der Veranda niedersetzte.

		Das Kätzchen fing an, sein nasses Fell zu lecken; es war sehr
erschrocken, und es beschloß wohlweislich, Cheepsie in Zukunft in
Ruhe zu lassen. Sein Verstand sagte ihm, daß es sonst von Jan
verschlungen oder vom Kapitän in das Meer zurückgeworfen würde.

		Der Vogel schien den Entschluß der Katze auch zu merken, und
bald nach diesem Ereignis fraßen Hippity-Hop und Cheepsie aus
derselben Schüssel. Zuweilen setzte sich der Vogel auf Jans Schwanz
und sang ihnen etwas vor. Der Hund verhielt sich dann immer so
ruhig wie möglich, bis der Gesang beendet und Cheepsie hinüber auf
des Kapitäns Schulter geflogen war. Oftmals holte der Alte seine
Geige aus [bookmark: page76] der
Ecke, und während er spielte, pfiff er dabei oder sang mit
zittriger Stimme; Jan schlug den Takt auf dem Boden mit seinem
Schwanze; Hippity-Hop mischte sich mit ihrem Schnurren ein und
Cheepsie, auf der Schulter seines geliebten Herrn, sang und
trillerte, so laut er konnte, in der Absicht, mehr Lärm zu machen
als jener unsichtbare Vogel, der verborgen in der Geige lebte.
[bookmark: page77]

			[bookmark: foot2]eine
Bezeichnung, die annähernd durch ›Springerlein‹ übersetzt werden
könnte


	
		
		8. Kapitel.

Der Maulkorb.

		Jans Neugierde in bezug auf die Hunde, die von Zeit zu Zeit
verschwanden, wurde eines Abends befriedigt, als eine elegant
gekleidete Dame an dem kleinen Hause vorfuhr.

		Kapitän Smith begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und
brachte dann einen Airedale-Hund [bookmark: text3]F3
herein, der seit einigen Wochen bei den andern Hunden gewesen war.
Die Dame streichelte den Hund und sprach ihm freundlich zu; dann
erhob sie sich von dem Stuhl, auf welchem sie Platz genommen hatte,
und der Kapitän begleitete sie an das Gartentor, vor welchem ein
Auto wartete. Sie stieg ein, und der Hund wurde auf den Sitz neben
ihr gehoben.

		»Er wird die sorgsamste Pflege erhalten, Kapitän Smith,« sagte
sie, »und ich hoffe, Sie werden die andern Hunde auch gut
unterbringen. Bezahlt die Stadt Ihnen die Unkosten, bis Sie ein
Heim für jeden Hund gefunden haben?«

		»Es kostet nicht viel, sie zu füttern,« entgegnete er. »Eine
Woche lang, nachdem sie hier abgeliefert sind, wird mir ihr
Unterhalt vergütet, aber weitere Ausgaben bestreite ich aus meinem
Lohn. Es macht mich glücklich, die Dankbarkeit der Tiere zu sehen,
denn die [bookmark: page78]
meisten unter ihnen sind so umhergestoßen worden, daß sie kaum noch
wissen, daß es Menschen gibt, die sie lieben und gut
behandeln.«

		Nachdem der Besuch fort war, lag Jan ruhig und beobachtete den
alten Mann, wie er sich im Zimmer beschäftigte. Nun schien er,
trotz der ihm fremden Sprache, alles zu verstehen, und er erhob
sich und steckte seine Schnauze in die runzelige Hand des Alten.
Das Lächeln auf dessen Gesicht, während er Jans Kopf emporhob und
ihm in die Augen schaute, ging Jan tief zu Herzen.

		»Es ist eine arg traurige Sache, wenn ein Mensch keinen Freund
hat,« sagte er zu ihm; »aber Menschen können für sich selbst sorgen
und sich verteidigen, ein Hund kann das nicht, und doch ist er der
treueste Freund, den ein Mensch haben kann.«

		Von nun an war Jan stets leichten Herzens, denn wem er einen der
Hunde vermißte, wußte er, daß derselbe ein gutes Heim gefunden
hatte und einen Menschen, der ihn lieben würde. An solchen Tagen
ging der Pfandstallwärter mit leuchtenden Augen und fröhlich
pfeifend umher, und Jan hörte ihn folgendes Lied singen:

		»Old dog Tray is ever faithful

Grief cannot drive him away;

He's gentle and he's kind

And you'll never, never find

A better friend than old dog Tray.« [bookmark: text4]F4

		Öfters, wenn Freunde kamen, um mit dem Kapitän zu plaudern und
zu rauchen, ging Jan an den Strand, um einen Spaziergang zu [bookmark: page79] machen. Eines Abends
sah das Meer so verlockend aus, daß Jan nicht widerstehen konnte,
weit hinauszuschwimmen; er bellte und schnappte nach
vorübertreibendem Tang. Als er das Ufer wieder erreicht hatte, war
es später als gewöhnlich; er schüttelte sein dichtes Fell, so daß
das Salzwasser wie ein Regenschauer herabfloß; dann lief er mit
lautem Gebell fröhlich nach Hause.

		Die hohen Klippen, die sich an der Küste erhoben, warfen dunkle
Schatten auf den Sand. Das Häuschen, in welchem der Kapitän wohnte,
stand auf der Höhe dieser Klippen, das Meer überblickend. Der
Pfandstall war ganz in der Nähe und andere kleine Häuser standen
vereinzelt umher. Eine hölzerne Treppe, neben der sich ein Pfad
emporschlängelte, führte unmittelbar zum vorderen Eingang von Jans
Heim.

		Es war leichter für ihn, den Pfad hinaufzuspringen als die
Treppen zu steigen, und er beeilte sich, die Höhe zu erreichen.
Aber ein leises Geräusch veranlaßte ihn, stillzustehen und in das
naheliegende Gebüsch zu blicken. Er konnte nichts sehen, aber seine
Ohren hörten gespannt zu, während seine feine Spürnase in der Luft
schnüffelte. Ein einziger Atemzug genügte, ihn zu warnen: Wilhelm,
sein alter Feind, war in der Nähe.

		Im Nu wandte er sich um; seine Augen funkelten vor Wut, und
seine Haare sträubten sich an seinem Rücken, während er die Zähne
fletschte und knurrte. Ein Sack wurde ihm plötzlich über den Kopf
geworfen und trotz seiner Gegenwehr fest am Halse zugezogen. Ein
merkwürdiger Geruch machte ihm übel und schwächte ihn. Mit seinen
Pfoten versuchte er den Sack vom Kopf zu reißen, um besser atmen zu
[bookmark: page80] können; aber
seine Beine wurden matt, es rauschte in seinen Ohren und hämmerte
in seinem Kopf. Er machte noch einen Versuch, stolperte einige
Schritte vorwärts und brach dann auf dem Sande zusammen. Er wußte
jedoch, daß es Wilhelms Stiefel war, der ihm einen Stoß versetzte,
und Wilhelms Stimme, die sagte: »So, das wird dir wohl genügen!«
Jan wollte knurren, aber er war zu elend, um einen Laut von sich zu
geben.

		Er wußte nichts weiter von dem, was sich ereignete, bis er an
einem fremden dunklen Ort erwachte. Sein ganzer Körper war steif
und lahm, und er fühlte sich elend und krank. An seiner Schnauze
war ein Ding angebracht, das ihn schmerzte, und er kratzte mit
seinen Pfoten daran, um es loszuwerden. Es war aus Draht
geflochten, der tief in sein Fleisch einschnitt. Nun wußte er, es
war ein Maulkorb, denn er hatte öfters gesehen, wie andere Hunde
unter solchem Dinge zu leiden hatten. Je mehr er daran kratzte, je
mehr tat es ihm weh.

		Darauf rieb er die Seite seines Kopfes auf dem Boden, aber auch
dies verschlimmerte die Qual, und so gab er den Versuch auf und
legte sich hin, die Schnauze auf dem Boden. Aber er konnte die
Schmerzen nicht lange ertragen. Als er wieder auf die Beine wankte,
fand er sich an einem Strick befestigt, uns als er denselben
durchbeißen wollte, hielt der Maulkorb seinen Kiefer zusammen, so
daß er kaum seine geschwollene Zunge zwischen die Vorderzähne
zwängen konnte.

		Jan litt Qualen, nicht nur weil der Draht in sein Fleisch
einschnitt, sondern auch, weil es ihm wegen des Maulkorbs unmöglich
war, seine Zunge heraushängen zu lassen. Wenn Hunde sich fürchten,
krank oder zu heiß sind, werden sie fieberisch und lassen die Zunge
herabhängen, [bookmark: page81]
denn so schwitzen sie. In dem Raum war alles ganz still. Er legte
sich abermals hin und verhielt sich ruhig; es blieb ihm ja nichts
anderes übrig, höchstens noch zu heulen. Er wußte, daß Wilhelm ihm
diese Qualen bereitete, und er haßte ihn mehr als je.

		Da wurde die Tür geöffnet. Jan sprang auf in der Hoffnung, es
möchte ihm gelingen, den Strick zu zerreißen, ehe die Tür wieder
geschlossen würde. Er duckte sich und machte dann mit aller Macht
einen Sprung, aber das Seil war zu stark, und er fiel mit einem
Ruck wieder zu Boden, wo er keuchend liegen blieb. Ein grelles
Licht blendete ihn; dann erblickte er Wilhelm. Jan knurrte
herausfordernd. Ein zweiter Mann war mit in das Zimmer getreten.
Als Jan ihn sah, erkannte er in ihm den Mann, der mit Wilhelm
zusammen im Pixleyschen Stall gewesen war. Er fühlte, daß er nun
zwei Feinde zu bekämpfen habe. Als Wilhelm sich dem Hunde näherte,
zerrte dieser hart am Stricke.

		»Dein bösartiges Wesen wird dir bald ausgetrieben werden,« sagte
Wilhelm drohend, doch hielt er sich behutsam so weit entfernt, daß
der Hund ihn nicht fassen konnte. Aber sein Haß gegen Jan war
größer als seine Vorsicht, und er hob ein Bein, um Jan einen
Fußtritt zu geben, Jan wich zurück, nicht aus Angst, sondern um
besser springen und das Bein des Mannes packen zu können.

		»Laß ihn doch in Ruhe,« sagte der andere Mann. »Je schlechter du
ihn behandelst, desto schwerer wird es sein, mit ihm
umzugehen.«

		Wilhelm runzelte die Stirn. »Am besten wäre es, ihn jetzt zu
töten. Wir wagen viel wegen der Möglichkeit, ihn verkaufen zu
können.«

		»Na, meinetwegen töte ihn,« erwiderte der andere. »Laß deine
Rachsucht dich daran hindern, tausend Dollar zu verdienen.« [bookmark: page82]

		Er hielt ihm eine Flasche hin. »Hier ist das Chloroform. Nur zu.
Mach der Sache ein Ende, wenn du willst.«

		»Ich glaube gar nicht, daß du ihn verkaufen kannst,« sagte
Wilhelm höhnisch; »du sagst das nur, weil du wußtest, daß ich den
Hund töten würde, ehe ich von hier fortgehe.«

		»Wenn dein Haß gegen Hunde nicht so tief wäre, würdest du ganz
gut wissen, daß man tausend Dollar für ihn bekommen kann, sobald er
jenseits der kanadischen Grenze ist. Der Mann, von dem ich sprach,
wird den Hund ganz bestimmt kaufen.«

		»Aber sobald der alte Kapitän die Nachricht verbreitet, daß der
Hund fort ist, wird irgend jemand ihn erkennen, ehe wir mit ihm
über der Grenze sind.«

		»Nicht, nachdem ich ihn zurechtgemacht und sein Aussehen ganz
verändert habe,« prahlte Shorty.

		»Wir haben aber keine Zeit, lange an ihm herumzumachen. Wir
müssen uns beeilen fortzukommen.«

		»Laß mich nur gewähren,« sagte Shorty. »Das ist mein Teil der
Arbeit. Wenn du nur aufhören wirst, den Hund zu reizen, werde ich
schon mit ihm fertig werden. Seit meiner Kindheit habe ich noch
keinen Hund gesehen, der dich nicht auf den ersten Blick
haßte.«

		»Jawohl, du bist einfach in Hunde vernarrt. Nun gut. Nimm du ihn
also in Obhut, während ich für das Auto sorge. Du darfst ihm aber
den Maulkorb nicht abnehmen. Verstanden? Sonst wirst du schöne
Dinge mit ihm erleben.«

		Shorty gab keine Antwort, und Wilhelm ging fort. Jan und Shorty
betrachteten sich dann gegenseitig. Die Muskeln des Hundes waren
[bookmark: page83] noch straff
und seine Augen wachsam. Der Mann sah ihn aufmerksam an.

		»Du bist der feinste, mutigste Hund, den ich je gesehen habe,«
sagte er endlich, als ob Jan die Worte verstehen würde. »Du
gefällst mir, alter Kerl, und wenn ich es nur wagte, würde ich dich
laufen lassen.«

		Er setzte eine Schüssel mit Wasser vor Jan hin, worauf der
bösartige Blick in den Augen des Hundes erlosch. Er steckte seine
Schnauze in die Schüssel, aber der Maulkorb hinderte ihn am
Trinken. Der Hund sah zu Shorty empor, der seine Hand ausstreckte.
Jan fühlte die tastenden Finger an seinem Hals, die Schnalle wurde
gelöst und das grausame Ding fiel auf den Boden. Ehe der Hund das
Wasser, nach welchem er lechzte, aufleckte, schaute er in Shortys
Gesicht und sah dort ein wohlwollendes Lächeln, das ihm sagte,
dieser Mann sei sein Freund. Jans heiße Zunge berührte dankbar
Shortys Hand. Dann trank er.

		»So, nun geht's dir schon besser,« sagte Shorty, als er die
Stellen rieb, wo der Riemen tief eingeschnitten hatte. Nachdem Jan
seinen Durst gelöscht hatte, gab Shorty ihm einige Stückchen
Fleisch. Darauf nahm er eine große Schere und schnitt Jans lange
Haare ganz kurz; es schmerzte nicht und der Hund ließ es ruhig
geschehen. Ein Schwamm und ein Eimer mit einer dunklen Flüssigkeit
wurden nun herbeigeholt und Jan wurde damit gründlich bestrichen,
bis die Farbe auf den Boden tropfte.

		»Ich muß dir den Maulkorb wieder anlegen, ehe Wilhelm
zurückkommt, mein Junge,« sagte der Mann. Aber diesmal tat der
Riemen nicht so weh. [bookmark: page84]

		Wilhelm schmunzelte, als er den Hund sah. »Famose Idee, Shorty!
Der Pfandstallwärter würde seinen eigenen Hund nicht erkennen, wenn
er ihn jetzt sähe.«

		Er nahm einige Pakete auf und eine Reisetasche, während Shorty
Jan am Seil führte. Sie gingen fort und befanden sich bald in einer
tiefen Schlucht, wo die Brandung des Meeres nicht mehr vernehmbar
war. Jan kannte den Ort nicht; seit er nach Kalifornien gekommen
war, hatte er immer die Brandung hören können. Ein großes,
schwarzes Auto hielt unter einem Baume. Wilhelm warf die Sachen
hinein und setzte sich auf den Vordersitz.

		»Die Polizei wird ebensoviel Mühe haben, ein graues Auto zu
finden, wie der Kapitän einen langhaarigen Bernhardiner,« sagte er
höhnisch lachend. »Wir wollen nachts so schnell wie möglich fahren
und tagsüber rasten. Aber eins mußt du dir merken: wenn ich sehe,
daß du den Hund verwöhnst, werde ich ihn töten. Ich nehme ihn nur
mit, weil du gesagt hast, du könntest ihn gut verkaufen, und ich
werde mir seinetwegen keine Albernheiten von dir gefallen
lassen.«

		Ohne Antwort zu geben, öffnete Shorty den hinteren Schlag des
Autos und bedeutete Jan, hineinzuspringen. Er gehorchte und
streckte sich auf dem Boden hin. Shorty saß auf dem Hintersitz,
während Wilhelm das Auto lenkte.

		Jan konnte nicht schlafen während der langen, dunklen Stunden,
in denen sie dahinsausten. Er dachte darüber nach, was der Kapitän
wohl sagen würde, und er hoffte, bald auf irgend eine Weise zu
entkommen. Zuweilen hob er den Kopf, wenn er das Licht eines
anderen Autos sah, das an ihnen vorbeifuhr. Bei Tagesanbruch
verließ Wilhelm [bookmark: page85] die Fahrstraße und fuhr auf einem holperigen Weg
zwischen dichtem Gestrüpp hindurch, bis sie zu einem kleinen
seichten Bach kamen, wo er anhielt.

		Jan, der noch immer den Maulkorb trug, sprang zur Erde und
folgte Shorty, aber er beobachtete Wilhelm genau. Nachdem er aus
dem Bache getrunken hatte, wurde er angebunden. Wilhelm setzte sich
müßig hin, indessen Shorty Kaffee kochte und das Frühstück
bereitete. Dann verzehrten sie es, wobei Wilhelm die ganze Zeit
über allerlei murrte. Dann warf er sich auf die Erde und zog den
Hut übers Gesicht.

		Shorty fütterte den Hund und räumte darauf das Geschirr weg;
dann ging er zu Jan hin, lächelte ihm freundlich zu und legte sich
neben ihn auf die Erde. Jans Schwanz bewegte sich hin und her
zwischen den dürren Blättern und Zweigen, die am Boden lagen,
während Shortys Hand sein Ohr berührte und es ein wenig zupfte.
Aber die Hand meinte es gut mit ihm, und die Augen des Hundes
zeigten, daß sie dies wohl verstanden. Ermüdet von der langen
Fahrt, schliefen Shorty und Jan bald fest ein.

		Am Abend wurde ein zweites Mahl bereitet und gegessen, und dann
setzten sie ihre Reise wieder fort. Zwei Tage und zwei Nächte
fuhren sie in der Dunkelheit und ruhten tagsüber an verborgenen
Plätzen, wo niemand sie sehen konnte. Jan behielt den Maulkorb die
ganze Zeit an, denn Wilhelm war beständig auf der Hut und
wiederholte öfters seine Mahnung an Shorty. Er wußte aber nicht,
daß dieser den Riemen so weit gelöst hatte, daß der Draht und das
Leder nicht einschneiden konnten, und dadurch für Jan erträglicher
geworden war. [bookmark: page86]

		In der Nacht des dritten Tages war es Vollmond und die einzelnen
Bäume warfen matte Schatten auf den Weg. Es war sehr heiß, und Jan
fand den Maulkorb lästig; auch war er steif wegen Mangels an
Bewegung, an die er gewöhnt gewesen war. Shorty bemerkte die
Ruhelosigkeit des Hundes und bückte sich zu ihm nieder. Seine Hand
glitt unter den Draht und löste die Schnalle des Riemens, und Jan
kroch näher heran und bewegte freudig den Schwanz. Shorty hatte das
bis jetzt jede Nacht getan, um dem Hunde die Lage zu erleichtern;
aber jeden Morgen hatte er auch den Riemen wieder fester schnallen
müssen, bevor Wilhelm die Fahrstraße verließ, um für den Tag halt
zu machen.

		Als Shorty sich nun wieder bückte, erreichte das Auto gerade
eine offene Stelle der Fahrstraße, wo der Mond besonders hell
schien. Da schlug ihn plötzlich eine brutale Faust mitten ins
Gesicht, so daß er vom Sitz herab neben Jan geworfen wurde. Der
Hund knurrte, aber das Knurren galt Wilhelm, nicht Shorty. Dann
bemerkte Jan, daß die beiden Männer im Auto aufrecht standen und
mit einander rangen, während das Auto von Seite zu Seite schwankte
und immer schneller dahinsauste. Dann kam ein Krach. Jan wurde
durch die Luft geschleudert, und als er auf dem Boden aufschlug,
hörte er einen Schmerzensschrei von einem der Männer. Er wußte
nicht, ob Wilhelm oder Shorty geschrieen hatte; aber er wußte, daß
er frei war. Nun raste er in die Dunkelheit des Dickichts hinein,
ohne zu wissen, wohin es ging; er hatte jetzt nur den einen
Gedanken: er war Wilhelm entkommen, und er mußte laufen, so schnell
er konnte. [bookmark: page87]

			[bookmark: foot3]kräftige,
mutige Hunderasse, benannt nach dem englischen Flüßchen Aire
	[bookmark: foot4]»Der
alte Hund Tray ist immer treu, Kummer kann ihn nicht vertreiben. Er
ist sanft und er ist gut, und niemals findest du einen besseren
Freund als den alten Hund Tray.«


	
		
		9. Kapitel.

Jans Reise ins ›Reich der Phantasie‹.

		Nach dem ersten wilden Rennen um die Freiheit mäßigte Jan seinen
Lauf. Er lief nun in gleichmäßigem Schritt weiter, den er auch die
ganze Nacht hindurch beibehielt. Als der Morgen graute, führte ihn
sein Instinkt in das Gebüsch hinein, wo es am dichtesten war. Seine
einzige Angst war, Wilhelm könnte ihn finden, und sein einziger
Wunsch war, wieder nach Hause zu gelangen. Er wußte nicht, warum er
eine südliche Richtung einschlug; denn er hatte nichts, wonach er
sich richten konnte, nur ein eigenartiges Empfinden, daß er immer
weiter laufen müsse, und daß er dann eines Tages das Gartentor des
kleinen Hauses erreichen würde, wo der Kapitän und Hippity-Hop auf
ihn warteten und die Straße entlang nach ihm ausschauten.

		Jan war imstande, etwas Wasser aufzuschlappen, so oft er es
fand, aber er hätte nicht fressen können, selbst wenn er Futter
gefunden hätte, denn der Maulkorb hielt seine Kiefer zusammen. Er
hatte gelernt, nicht mehr am Maulkorb zu zerren oder ihn auf der
Erde hin und her zu reiben. Die zweite Nacht war er sehr hungrig,
aber er trabte standhaft in derselben Richtung weiter. Am Morgen
fühlte er sich schwach vor Hunger und Erschöpfung, und als es
wieder dunkel wurde, wollte [bookmark: page88] es nicht weitergehen. Dann aber dachte er an den
Kapitän; mühsam erhob er sich und schleppte sich langsam
weiter.

		Am vierten Tage nach seiner Flucht war er zu schwach, um
weitergehen zu können, und lag mit geschlossenen Augen erschöpft
auf der Erde. Er wollte ganz still liegen, obgleich er sehr durstig
war, denn an dem Tage hatte er kein Wasser gefunden. Ein Hase
sprang ganz nahe an Jans Kopf aus dem Dickicht; das Rascheln der
Blätter veranlaßte ihn, die Augen zu öffnen. Er sah, wie das kleine
Tier in plötzlicher Angst aufrecht saß, aber Jan machte keinen
Versuch, es zu fangen. Er war zu erschöpft, und außerdem wußte er,
daß der Maulkorb es ihm unmöglich machte, den Hasen zu packen. Also
sah er zu, wie das Tierchen bald ohne Furcht um ihn herumsprang,
bis das Geräusch von herannahenden Schritten auf den dürren
Blättern es in das Gebüsch zurücktrieb.

		Jan hörte die Schritte auch. Er glaubte, Wilhelm habe ihn
gefunden, und er wußte, daß er weder kämpfen noch sich verteidigen
könne; aber er stellte sich mit großer Mühe auf die Beine und kroch
zitternd einige Schritte vorwärts. Dann sank er erschöpft hin.

		Die Stimmen von Kindern erschallten. Jan spitzte die Ohren,
seine Augen erglänzten ein wenig und er bewegte langsam den
Schwanz. Er fürchtete sich nicht vor Kindern; sie liebten und
streichelten ihn ja immer. Abermals stand er auf und schob sich
langsam durch die Büsche bis zu einem offenen Platz, wo zwei kleine
Mädchen lachten und plauderten, während sie wilde Brombeeren
pflückten und sie in einen kleinen blechernen Eimer taten. Sie
trugen zum Schutz gegen die Sonne eigenartige Hüte, die
›Sunbonnets‹ genannt wurden, mit breiten, die [bookmark: page89] Gesichter fast umschließenden
Rändern, die beim Pflücken über dem Eimer auf- und niedertauchten.
Jan kroch zu ihnen hin. Als die Kinder das Rascheln hörten, wandten
sie sich um. In jäher Angst ließen sie den Eimer fallen, die Beeren
kollerten auf den Boden, und die Kleinen liefen fort, indem sie aus
Leibeskräften schrien: »Vater, Vater, ein großer schwarzer Bär, der
uns auffressen will!«

		Jan stutzte und wunderte sich, daß sie vor ihm davonliefen. Er
hörte die rasch gesprochenen Worte eines Mannes, die aufgeregten
Stimmen der Kinder und dann die beschwichtigenden Laute einer
Frauenstimme.

		»Nun wird alles gut,« dachte der arme Prinz Jan. »Frauen und
Kinder tun mir nichts zuleide.«

		Er ging wieder in das Gebüsch. Aber plötzlich befand er sich vor
dem Lauf einer Büchse, die von ruhigen Händen ihm entgegengehalten
wurde. Jan wußte, was das zu bedeuten hatte. Seine Beine zitterten.
O wenn er nur dem Manne erklären könnte, daß er die kleinen Mädchen
nicht ängstigen und ihnen nichts antun würde! Er wünschte ja nur,
daß jemand ihm den schrecklichen Maulkorb abnehmen sollte.

		Die flehenden Augen des Hundes blickten dem Manne ins Gesicht.
Nicht imstande, sich länger auf den Beinen zu halten, fiel er zu
Boden und kroch dann ruckweise vorwärts. Um zu zeigen, daß er
nichts Böses im Sinn habe, bewegte er den Schwanz langsam hin und
her. Der Mann betrachtete ihn aufmerksam und ließ dann die Büchse
sinken.

		»Kommt her, Kinder! Euer Bär ist nur ein verlaufener Hund,« rief
er. Jan sah sich nicht um, als er nun Schritte hörte; aber er
berührte den Maulkorb mit seinen Pfoten, und den Kopf legte er auf
die Füße des Mannes. Seine bittenden Augen sprachen so deutlich wie
Worte. [bookmark: page90]

		


		»Armer Kerl,« sagte eine sanfte Stimme, und dann löste eine
Frauenhand vorsichtig den Riemen und der Maulkorb fiel zur
Erde.

		Jan berührte dankbar die Hand mit seiner heißen, trockenen Zunge
und sah jetzt die kleinen Mädchen mit den ›Sunbonnets‹ zu ihrer
Mutter eilen. Sie lachten, hatten aber doch noch etwas Angst vor
dem großen Hunde. Der Mann bemerkte den zerrissenen Strick und
untersuchte dann das Halsband.

		»Kein Name und keine Hundemarke,« sagte er endlich, »aber jemand
wird ihn wohl suchen. Wie lange mag er wohl mit diesem Maulkorb
umhergewandert sein, der arme Kerl.«

		»Kinder, holt Wasser und alles, was von unserer Mahlzeit
übriggeblieben ist,« sagte die Mutter. »Er wird wohl Hunger haben.«
[bookmark: page91]

		Der blecherne Eimer wurde zweimal mit Wasser gefüllt, ehe Jans
Durst gelöscht war; dann blickte er mit triefendem Maul und
dankerfüllten Augen auf. Während er trank, hatten die Kinder einen
Korb aufgemacht, und nun legten sie ihm etwas kaltes Fleisch und
einige Stückchen Butterbrot vor. Gierig verschlang er beides,
machte aber dann und wann eine Pause, um mit dem Schwanz zu wedeln
und dadurch seinen Dank auszudrücken.

		Dann lag er eine Zeitlang ganz still und ruhte aus, während die
kleinen Mädchen dicht bei ihm saßen und gern gewußt hätten, wie
sein Name sei und woher er komme. Ruth, die jüngere, streckte ihre
Hand zaghaft aus, um ihn zu streicheln.

		»Ich fürchte mich nicht vor ihm,« sagte sie. »Er wird nicht
beißen. Er ist ja kein Bär, der uns auffressen will, nicht wahr,
Charlotte?«

		»Ich – ich – fürchte mich auch nicht,« entgegnete Charlotte mit
etwas unsicherer Stimme und streichelte dann auch den Kopf des
großen Tieres. Jetzt war den Kindern alle Angst vergangen, und Jan
vergaß Wilhelm und die Stunden der Qual, als die kleinen Mädchen
sich dicht an ihn schmiegten. Bald darauf waren alle drei fest
eingeschlafen.

		Die Sonne war fast untergegangen, als der Vater und die Mutter
den Korb und einige Tücher in ein Auto packten. Jan bemerkte mit
verwunderten Augen, wie sie einige kleine Bretter vorsichtig
unterbrachten. Er hatte gesehen, als er von seinem Schläfchen
erwacht war, wie der Mann und die Frau auf niedrigen Stühlen sahen
und diese Bretter vor sich aufgestellt hatten und allerlei darauf
malten. Der Vater bestieg zuerst das Auto, dann kletterten die
kleinen Mädchen hinein, und als die Mutter den Fuß auf den Tritt
setzte, stieß Jan ein [bookmark: page92] solches Geheul aus, daß sie alle erschreckt
auffuhren. Er glaubte, sie wollten ihn zurücklassen, und er wußte,
er würde nicht schnell genug laufen können, um ihnen zu folgen.

		»Du meine Güte! Was für ein Geheul!« sagte der Mann und lachte.
»Wir werden dich nicht verlassen. Spring herein, alter Kerl!«

		Jan kletterte schnell in das Auto, und dieses fuhr nun rasch
einen ebenen Fahrweg entlang, der durch eine wunderschöne Schlucht
führte. Große Bäume standen ringsum und ein kleiner Bach hüpfte
murmelnd tief unten über die Steine. Vögel sangen, und Hasen
huschten mit flinken Sprüngen aus dem Gebüsch. Die Kinder lachten
in einem fort, klatschten in die Hände und riefen Jan zu: »Schau
mal her, schnell, schnell!« Dabei drehten sie zuweilen seinen Kopf
in diese oder jene Richtung, um ihm zu zeigen, was er sehen
sollte.

		Jan war während der Fahrt sehr glücklich; er hoffte jetzt
bestimmt, daß er nun wieder heimkehren dürfe zu Hippity-Hop und dem
Kapitän. [bookmark: page93]

	
		
		10. Kapitel.

Die Heimat der kleinen Mädchen mit den Sonnenhüten.

		Das Heim von Jans neuen Freunden lag auf dem Gipfel eines
Berges, hoch über der Schlucht, durch die sie gekommen waren,
welche der Topango-Paß hieß. Das Haus stand allein, unter Eichen
mit tief herabhängenden Zweigen und in einem Garten voller Blumen,
der Jan an den vor dem Häuschen des Kapitäns erinnerte.

		Ein großer Kamin aus Stein war an einer Seite des Hauses
ausgebaut; rosafarbene Geranien umgaben das kleine Heim und über
dem Eingang kletterten gelbe Rosen empor, die aussahen, als ob
kleine Elfen ihr Gold zwischen den grünen Blättern versteckt
hätten.

		»Dies ist ›Rosenheim‹ erklärte Charlotte dem Hund, als das Auto
vor dem Eingang des Gartens hielt und die Mädchen, von Jan gefolgt,
heraussprangen.

		»Charlotte,« sagte Ruth dann plötzlich, in der Mitte des Weges
zum Hause stillstehend, »wir müssen dem Hunde sofort einen Namen
geben.«

		Das war nun freilich eine sehr ernste Sache. Also setzten sie
sich auf die unterste Stufe der Treppe, und Jan hockte auf seinen
Hinterbeinen daneben. Er hätte ihnen gern geholfen, indem er ihnen
seinen Namen gesagt und vom Hospiz erzählt hätte, aber er konnte
leider nichts tun, als stillsitzen und von einem kleinen Mädchen
zum andern hinblicken. [bookmark: page94] Nachdem sie verschiedene Namen besprochen hatten,
wählten sie ›Bruin‹, weil er so groß und schwarz war wie ein
Bär.

		Der Name gefiel Jan ganz gut. Er klang ähnlich wie Bruno; aber
die Kinder wußten natürlich nichts von Bruno und dem Hospiz und
meinten deshalb, Jan sei sehr klug, seinen neuen Namen so schnell
und ohne Mühe zu lernen.

		Am folgenden Morgen wurde er früh durch die Stimmen der Kinder
geweckt und eilte zu ihnen nach der Vorderseite des Hauses.
Charlotte hatte einen Eimer aus Blech in der Hand, und Jan dachte,
ob sie wohl wieder Beeren pflücken würden. Aber sie gingen einen
Weg hinunter, der zum Stall führte, und dort erlebte Jan eine große
Überraschung.

		Gerade vor ihnen stand ein fremdartiges Tier, ungefähr so groß
wie ein gewöhnlicher Hund. Es hatte lange weiße Haare, einen weißen
Bart, ähnlich wie der eines Mannes, zwei Hörner, die rückwärts über
den Kopf gebogen waren, und an seinen Füßen zugespitzte Hufe. Es
war an einem Strick festgebunden und hinter ihm stand ein kleineres
Tier derselben Art.

		Charlotte ging an dem größeren Tier vorbei und setzte sich auf
einen hölzernen Schemel vor das kleinere Tier, zupfte an ihm, und
alsbald war der Eimer voll Milch. Dann ging's nach dem Hause
zurück, und Jan trabte neben den Kindern her, sich sehr über dies
neue Erlebnis wundernd. In der Küche fanden sie die Mutter, die das
Frühstück bereitete. Jan hob die Schnauze und bekam den angenehmen
Duft von Beefsteak und frisch gebackenen Brötchen zu riechen.

		»Wir haben Milch zu den Beeren, die wir gestern pflückten,«
sagte die Mutter der kleinen Mädchen und lächelte. »Heute gibt's
ein feines Frühstück, und Bruin bekommt einen guten Knochen vom
Beefsteak.« [bookmark: page95]

		Sie goß ein wenig Milch in eine Schale und stellte sie für Jan
auf den Boden. Er wußte nun, das weiße Tier müsse eine Kuh gewesen
sein, obgleich es der Kuh, die Pixleys hatten, gar nicht ähnlich
war. Als er aber die Milch kostete, fand er sie ebenso schmackhaft
wie die Milch der großen, gelbbraunen Kuh.

		Während das Frühstück verzehrt wurde, plauderten die Eltern und
Kinder miteinander, und Jan besah unterdessen das Zimmer. An den
Wänden hingen schöne Bilder, unter denen sich viele von kleinen
Kindern mit ›Sunbonnets‹ befanden, die fast die Gesichtchen
verdeckten. Jan war sicher, daß die lachenden Gesichter von
Charlotte und Ruth hervorschauen würden, wenn die großen Hüte
zurückgeschoben würden.

		Die Zeit verstrich allmählich, und Jan fühlte sich ganz
glücklich und liebte seine kleinen Gespielinnen sehr. Er gewöhnte
sich daran, daß die Eltern, die Künstler waren, vor ihren Brettern
saßen und Bilder malten wie diejenigen, die an den Wänden hingen.
Selbst die beiden kleinen Mädchen setzten sich zuweilen auf den
Boden, nahmen Bleistift und Papier, sagten ihm, er müsse ganz still
liegen, weil sie sein Bild malten, um es ›in ein Buch zu tun‹.
Natürlich verstand Jan sie nicht und die ganze Sache war ihm nicht
recht klar, selbst dann nicht, als Ruth ihm ein Stück Papier vor
die Schnauze hielt und sagte: »Siehst du, Bruin, wenn wir groß
sind, werden wir Zeichnerinnen werden, die Bücher illustrieren,
gerade wie Mutter, und dann tun wir dich vielleicht in ein
Buch.«

		Nachdem Jan mehrere Bäder gehabt hatte, fing die häßliche
schwarze Farbe allmählich an zu verschwinden, und seine weiße Brust
[bookmark: page96] und seine
weißen Pfoten und auch der Streifen auf seiner Schnauze kamen zum
Vorschein. Und dann verwandelte sich auch das schwarze Fell auf
seinem ganzen Körper wieder in das frühere Gelbbraun und fing an
schnell zu wachsen. Die Familie Melville begriff nun, daß Jan
gestohlen worden war und hätte gern gewußt, wem er gehört hatte.
Sie befragten die wenigen Leute, die sie mitunter sahen. Aber
niemand hatte etwas von einem solchen Hunde gehört, und so
betrachtete ihn die Familie nun als ihr eigen.

		Es interessierte Ruth und Charlotte sehr, als ihre Eltern ihnen
sagten, Bruin sei ein Bernhardinerhund und ihnen allerlei von den
edlen Hunden des Hospizes erzählten. Die beiden hatten vor Jahren,
ehe Ruth und Charlotte auf der Welt waren, das Hospiz besucht. Als
die Mutter die Erzählung beendet hatte, rief Ruth schelmisch aus:
»Mutter! Dann sind ja du und Vater und Charlotte und ich alle auch
Bernhardinerhunde, weil wir Bruin gefunden haben, als er sich
verirrt hatte, nicht wahr?«

		Jan war aber nicht der einzige Liebling der Familie. Sie hatten
noch andere Tiere, und die Mutter nannte die Tiersammlung ›den
Melvilleschen zoologischen Garten‹. Es befanden sich dort zwei
große Ziegen namens Kapitän Kidd und Frau Sahne, zwei kleine
Zicklein, die Pfirsich und Erdbeere hießen; eine Katzenmutter, die
sie Chicago nannten, weil sie so grau wie Rauch war, nebst ihren
drei Kätzlein ›Texas‹, ›Kalifornien‹ und ›Pennsylvania‹. Dann
besaßen sie noch einen Kanarienvogel, Pitty-Sing geheißen, und
zuguterletzt fünf Kröten, die namenlos waren, aber friedlich
beisammen in einem Kasten mit Sand lebten, wo sie nach Herzenslust
graben konnten. [bookmark: page97]

		Alle diese Familienmitglieder waren für Jan von großem
Interesse, und er hätte sich gern mit der alten Katze und ihren
Jungen angefreundet, denn er vermißte Hippity-Hop sehr. Aber so oft
er sich ihnen näherte, sprangen sie auf die Beine, machten einen
Buckel und spuckten ihn so unhöflich an, daß er den Versuch,
Freundschaft zu schließen, aufgab, und zur Überzeugung kam, daß nur
dreibeinige Katzen Hunde gern hätten.

		Jeden Nachmittag um drei Uhr legten die beiden Künstler ihre
Arbeit beiseite, denn dies war die Stunde, in der sie mit ihren
Kindern ›das Reich der Phantasie‹ besuchten. Zuweilen spielten sie
Zigeuner, und das Abendbrot wurde dann im Freien auf einem offenen
Feuer unter den Eichen bereitet. Dann und wann mußte Jan ein großer
Bär sein, und es war für ihn lustig, die Kinder zu jagen, während
sie fortliefen, als ob sie wirklich Angst vor ihm hätten. Ein
anderes Mal wurde ›Rotkäppchen‹ gespielt mit Jan in der Rolle des
Wolfes. Aber er fraß niemand auf, wie der Wolf in der Geschichte,
denn er wußte ja, daß er sein saftiges Stück Fleisch bekommen
würde, welches auf dem Holzfeuer gebraten wurde. Es war für alle
ein großes Vergnügen, sich um das Feuer zu lagern und sich dabei
einzubilden, sie hätten keine andere Schlafstätte als hier unter
den Eichen. Wenn gegen Abend die Sterne anfingen zu funkeln, sagten
die kleinen Mädchen, die Englein im Himmel zündeten ihre Kerzen an,
und bald darauf war es dann Zeit, nach Hause zu gehen.

		Die Heuernte in Kalifornien fällt nicht in dieselbe Jahreszeit
wie in manchen anderen Weltteilen, sie kommt einige Monate früher,
im Mai. Die Wiesen sind dann mit kleinen, gelblichen Heuhaufen
bedeckt, [bookmark: page98] die
in der Sonne trocknen. Eines Abends sagte Frau Melville, sie habe
ein neues Spiel für das ›Reich der Phantasie‹ ersonnen. Am
folgenden Nachmittag konnten es die Kinder kaum erwarten, bis sie
die Wiese mit dem Heu erreichten.

		»Nun, Kinder,« sagte die Mutter, »dies sind die schneebedeckten
Alpen, von denen ich euch erzählte. Ruth muß nun ein Reisender
sein, der den Weg verloren hat. Sie muß in diesen Bergen
umherwandern, bis sie zu ermüdet ist, um weiterzugehen. Dann muß
sie sich hinlegen und mit Heu bedecken und warten, bis man sie vom
Tod im Schnee rettet.«

		Als Ruth fortsprang, wollte Jan ihr folgen, aber Frau Melville
hielt ihn zurück. Er sah sie an, wandte aber öfters den Kopf nach
der Stelle, wo er die kleine Ruth zuletzt gesehen hatte. Mehrmals
wollte er aufspringen, aber jedesmal setzte er sich wieder hin und
wartete.

		»Du, Charlotte, bist nun ein Mönch vom Hospiz, und Bruin wird
mit dir gehen, um Reisende zu suchen, die sich in diesem
schrecklichen Schneesturm verirrt haben.«

		Jan verhielt sich ganz still, aber sein Schwanz verriet seine
Aufregung, als Frau Melville eine Feldflasche mit Wasser an seinem
Halsband befestigte. Dann sagte sie: »So, Bruin, nun geh und suche
Ruth.«

		»Wau, wau!« erschallte seine laute Stimme, gerade wie die der
Hospizhunde, wenn sie auf die Fährte gingen. Dicht von Charlotte
gefolgt, nahm Jan den Weg von einem Heuhaufen zum andern und
steckte seine Schnauze tief in sie hinein. Charlotte rief
unterdessen: »Suche Ruth! Geh, such sie, Bruin! Sie hat sich im
Schnee verirrt und wird erfrieren, wenn wir sie nicht bald finden.«
[bookmark: page99]

		


		Jan hatte vergessen, daß er nur im ›Reich der Phantasie‹ war,
während er suchte. Er bellte laut, denn er gedachte des
Unterrichts, den Bruder Anton ihm und Rollo einst gegeben hatte;
und die kleine Feldflasche, die gegen seine Brust stieß, fühlte
sich an wie das Fäßchen, das er auf den Alpen getragen hatte.
Endlich fand er den verirrten Reisenden. Jan erhob den Kopf und
brach in ein Triumphgeheul aus; dann machte er sich mit seiner
Schnauze daran, das Heu beiseite zu werfen, das Ruth ganz bedeckt
hatte.

		»Er hat sie gefunden! Er hat sie gefunden!« schrie Charlotte in
größter Aufregung, gerade als ob Ruth wirklich in Schneewehen
verloren gewesen wäre.

		Die Eltern gingen hin, um das Spiel in der Nähe zu beobachten;
Ruths Gesichtchen erschien zwischen dem Heu wie ein rosafarbenes
[bookmark: page100] Osterei in
einem Nest. Sie guckte auf, sah ihren Vater, ihre Mutter, Charlotte
und Jan, worauf ihr plötzlich einfiel, daß sie ja verirrt sei, und
so schloß sie rasch wieder die Augen. Jan berührte darauf ihre
Wange mit seiner Schnauze und beleckte ihr Gesicht. Nun konnte sie
aber nicht länger stillhalten, denn sie mußte nießen, und das hätte
ja das ganze Spiel verdorben. Also öffnete sie die Augen, streckte
die Hand aus und löste die Feldflasche von Jans Halsband. Dann nahm
sie einen solch herzhaften Schluck Wasser, daß sie sich fast dabei
verschluckte. Sie legte ihre Arme um Jans Hals und hielt sich an
ihm fest; und als er sich langsam mit ihr entfernte, wedelte er mit
dem Schwanz und seine Augen leuchteten vor Stolz. Ruth war vor
einem schrecklichen Tode in den Schneewehen der Alpen bewahrt
worden!

		Die ganze Rettungskolonne eilte nach dem Hospiz unter den
Bäumen, wo das Abendbrot bald bereit war, und während sie um das
offene Feuer gelagert darauf warteten, waren alle dahin einig, daß
Bruin gerade so gehandelt habe, als ob er selbst im Hospiz gelebt
hätte und genau Bescheid wisse über die dortigen Hunde und deren
Arbeit.

		Als Jan drei Monate in ›Rosenheim‹ gewesen war, saß die Familie
eines Abends lesend beisammen und Jan lag ausgestreckt am Boden.
Ruth und Charlotte waren in die Bilder einer neuen Zeitschrift für
Kinder vertieft, und Herr Melville las eine Zeitung. Er war an dem
Tage in einer benachbarten Stadt gewesen und hatte die Post mit
nach Hause gebracht. Plötzlich ließ er die Zeitung fallen und
blickte zu Jan hinüber; dann nahm er das Blatt wieder auf und
sagte: »Hört mal zu!«

		Alle wandten sich erwartungsvoll um, denn die Eltern lasen stets
etwas vor, von dem sie dachten, daß es die Kinder interessieren
könnte. [bookmark: page101]

		Dann fing Herr Melville an zu lesen: »Ein gefangener Dieb grämt
sich wegen eines verlaufenen Hundes. – Johann Leavitt, bekannt als
Shorty, einer der beiden Männer, die ein Auto des Herrn Paul
Wallace von Los Angeles gestohlen haben, ist jetzt in Haft und hat
ein Geständnis abgelegt, in dem er seinen Stiefbruder Wilhelm
Leavitt, der früher Stallknecht bei der Familie Pixley war,
mitbeschuldigt. Aus Shortys Bericht geht hervor, daß er und Wilhelm
einen Bernhardinerhund des Pfandstallwärters Kapitän Smith,
gestohlen hatten, um das Tier in Kanada zu verkaufen. Shorty gewann
den Hund, der Prinz Jan hieß, lieb. Auf der Fahrt nach Kanada
geriet er mit seinem Bruder wegen des Tieres in Streit,
währenddessen das Auto gegen einen Felsen fuhr und zertrümmert
wurde. Wilhelm scheint angenommen zu haben, daß Shorty tot unter
den Trümmern liege, und eilte davon. Shorty wurde aber später,
schwer verletzt, aufgefunden; es war zweifelhaft, ob er am Leben
bleiben würde. Seine einzige Sorge scheint nun zu sein, daß Prinz
Jan verhungert ist, da der Maulkorb ihn am Fressen hinderte. Wenn
jemand etwas über den Hund wissen sollte, wird er gebeten, Kapitän
Smith durch die Zeitung zu benachrichtigen. Prinz Jan ist ein
echter Bernhardiner mit langen Haaren, die aber geschoren und
schwarz gefärbt waren. Von Wilhelm Leavitt hat man bis jetzt keine
Spur gefunden, aber die Behörde sucht ihn. Im Osten ist er als
Verbrecher bekannt und wird auch dort gesucht. Shorty wird zur
Untersuchung ausgeliefert werden.«

		Die Familie Melville blickte den Hund an, der friedlich zu ihren
Füßen schlief. [bookmark: page102]

		»Nicht der geringste Zweifel,« sagte Herr Melville. »Rufe ihn,
Ruth, und nenne ihn bei seinem Namen Prinz Jan, damit wir sehen, ob
er ihn kennt.« – Die Lippen des Kindes zuckten und seine Augen
standen voll Tränen. »Aber Mutter,« sagte es, »wenn Bruin der Prinz
Jan ist, wird man ihn uns dann fortnehmen?«

		Auch Charlottes Augen wurden feucht und sie schmollte ein
wenig.

		»Nimm einmal an, liebes Kind,« sagte die Mutter sanft und legte
den Arm um die kleine Gestalt, die sich in ihrem Kummer an sie
lehnte, »nimm einmal an, daß jemand dich finden würde, wenn du dich
verirrt hättest, und daß Vater und ich nicht wüßten, wo du seist
und daß Leute dich nicht verstehen könnten, wenn du ihnen sagen
wolltest, wer du bist und wo du wohnst.« Ihre Stimme wurde ernst
und zärtlich, als sie fortfuhr: »Und wenn dann die Leute, die dich
fänden, erführen, wohin du gehörtest und daß wir dich überall
suchten und uns grämten, weil wir nicht wüßten, ob du hungrig und
unglücklich seiest: meinst du, es wäre dann recht gehandelt, wenn
sie dich von uns fern hielten, selbst im Fall, daß sie dich sehr
lieb hätten?«

		Ruth ließ das Köpfchen hängen, und keines sprach ein Wort. Dann
blickte sie auf; ihr Gesicht war naß von Tränen, aber mit einem
Lächeln rief sie in ihrer reinen, süßen Stimme: »Jan! Prinz
Jan!«

		Sie bemerkten, wie die Muskeln des schlafenden Hundes zuckten.
Die großen Pfoten bewegten sich ein wenig, als ob er im Traume dem
Ruf gehorchen wolle; sein Schwanz berührte leicht den Boden, aber
er schlief weiter.

		»Jan! Prinz Jan!« riefen nun beide Kinder zusammen. Da sprang
der Hund mit einem Satz auf die Füße. Zitternd vor Erregung stand
er vor ihnen. – »Jan!« wiederholte Herr Melville. [bookmark: page103]

		Der Hund sprang an die Seite des Mannes und stand dort mit
erwartungsvollen Augen und mit dem Schwanze wedelnd.

		Als er seinen Namen von Frau Melville hörte, lief er zu ihr hin,
legte seinen Kopf auf ihren Schoß und sah ihr mit stummem,
fragendem Blick in die Augen.

		»Er kennt seinen Namen! Er ist Prinz Jan!« riefen nun die
Kinder, während sie sich auf ihn stürzten, ihn umarmten und
liebkosten. Der Hund winselte, streckte sich und bellte dann vor
Aufregung, bis sie alle über ihn lachten.

		»Willst du nach Hause zum Kapitän, Jan?« fragte Frau Melville,
sich zu ihm niederbeugend.

		»Wau, wau,« antwortete er, und alle wußten: das bedeutete
ja.

		Darauf schrieb Herr Melville an den Pfandstallwärter und teilte
ihm mit, Prinz Jan sei wohl und munter, und er selbst würde ihm den
Hund wieder bringen.

		Und so geschah es, daß Prinz Jan endlich wieder zum Kapitän und
zu Hippity-Hop zurückkehrten durfte. Er war sehr glücklich, aber er
sah sich wehmütig nach Ruth und Charlotte um, die an der Tür
standen und ihm zuwinkten, als er im Auto mit Herrn Melville das
›Reich der Phantasie‹ verließ, wo er so liebevoll behandelt worden
war.

		Aber als er das Meer wieder erblickte und den Weg, der auf die
Höhe führte, wußte er, daß er nun in der Nähe des kleinen Hauses
sei, und er wäre am liebsten aus dem Auto gesprungen, um dorthin zu
rasen, wo der Kapitän, Hippity-Hop und Cheepsie beisammen wohnten.
Denn er fühlte jetzt, daß er sie mehr liebte als irgend jemand auf
der ganzen Welt. [bookmark: page104]

	
		
		


		11. Kapitel.

Prinz Jan besucht Shorty.

		Jan erreichte die Haustür und stieß ein freudiges »Wau, Wau!«
aus, worauf der Kapitän und Hippity-Hop sofort herauskamen. Der
alte Mann schlang seine Arme um den Hund, der vor Freude winselte
und ihm die runzeligen Hände beleckte; Jans Schwanz bewegte sich
dabei so stürmisch hin und her, daß er gar nicht mehr wie ein
Schwanz aussah, sondern wie eine Masse gekräuseltes Haar. [bookmark: page105]

		Nachdem Herr Melville Platz genommen und der Kapitän sich auf
einen Stuhl in seiner Nähe gesetzt hatte, legte Jan den Kopf auf
das Knie des alten Mannes, der mit den schwieligen Länden über das
weiche Fell des Hundes strich. Hippity-Hop rieb sich gegen Jans
Beine und schnurrte dabei wie eine kleine Kreissäge; Cheepsie flog
vom Käfig herunter, setzte sich zunächst auf die Schulter des
Kapitäns und dann auf Jans Kopf, und alsbald erfüllte Vogelmusik
den kleinen Raum.

		»Ich wollte, die Kinder könnten jetzt Jan sehen,« sagte Herr
Melville, und dann erzählte er dem Kapitän, wie sie den Hund
gefunden hatten, und wie der Artikel in der Zeitung es ihm
ermöglichte, den Hund seinem Herrn zurückzubringen.

		Hippity-Hop war seit Jans Verschwinden sehr einsam gewesen und
hatte immerfort miaut, bis der Kapitän sie auf den Arm genommen und
gesagt hatte: »Jan wird eines Tages zu uns zurückkehren,
Hippity-Hop.« Und tagtäglich hatte der Alte auf der Veranda
gesessen, die Katze ihm zur Seite, und erwartungsvoll auf die
Fahrstraße geblickt.

		Am Morgen nach Jans Heimkehr kam Herr Melville wieder ins kleine
Haus, und er und der Kapitän ließen Jan mit ihnen in das Auto
einsteigen. Hippity-Hops kummervolles Gesichtchen guckte zwischen
den Vorhängen des Fensters hervor, aber niemand hörte ihren
klagenden Ruf, als die drei ihren Blicken entschwunden. Nach
beendigter Fahrt, als das Auto anhielt, sah Jan ein graues Gebäude,
vor dessen Fenster eiserne Stangen kreuzweise angebracht waren. Er
folgte seinen Freunden in ein großes Zimmer, in welchem mehrere
Männer saßen. Der Kapitän und Herr Melville redeten mit ihnen und
streichelten Jans Kopf, während sie über ihn sprachen. Dann folgten
Herr Melville, der Kapitän [bookmark: page106] und Jan einem Manne durch lange, finstere Gänge,
zu deren beiden Seiten viele Türen dicht nebeneinander waren. Eine
dieser Türen wurde aufgeschlossen, und nachdem Jan und die drei
Männer hindurchgegangen waren, wurde sie wieder verschlossen.

		Sie waren in einer düsteren Stube mit grauen Wänden; ein
einziges, sehr kleines Fenster war hoch oben angebracht und vor
demselben waren kreuzweise befestigte Stangen. In einer Ecke des
Zimmers saß ein Mann auf einem Feldbett; er wandte den Kopf, und
als er den Hund sah, sprang er auf und rief: »Jan!«

		Der Hund antwortete mit einem »Wau!«, lief zu dem Manne hin und
war sehr überrascht, als er Shorty erkannte. Shorty sank auf die
Knie, nahm Jans Kopf zwischen seine Hände und sprach zu dem Hunde
wie zu einem kleinen Kinde, das er sehr liebte. Jan wußte nicht,
daß Shorty im Gefängnis war, und es hätte ihm auch nichts
ausgemacht, wenn er es gewußt hätte; er wußte nur, daß dies der
Freund war, der versucht hatte, ihn vor Wilhelms Mißhandlungen zu
schützen. Unterdessen beobachteten Kapitän Smith und der Künstler
die beiden mit wohlwollenden Augen.

		Endlich stand Shorty auf und setzte sich wieder auf sein
schmales Lager, und seine Besucher nahmen zu beiden Seiten von ihm
Platz. Jan, der sich vor Shorty hingesetzt hatte, wandte den Kopf
von dem einen zum andern, als ob er gern verstanden hätte, worüber
sie sich unterhielten. Shortys Hand streichelte Jans Kopf, und von
Zeit zu Zeit wiederholte er: »Ich bin so froh, daß Sie ihn gefunden
haben.«

		»Sie haben Hunde gern, nicht wahr?« fragte der alte
Pfandstallwärter, als er sich erhob, um fortzugehen. [bookmark: page107]

		


		Shorty sah einen Augenblick auf Jan nieder und erwiderte dann:
»Ich habe in meinem ganzen Leben keine anderen Freunde gehabt als
Hunde.«

		Sie ließen Shorty allein in dem kleinen, düsteren Raum und
gingen wieder zu den Männern in dem großen Zimmer. Dort schien die
Sonne herein und machte einen Streifen auf dem Boden, der aussah,
wie ein winziger, goldener Fluß; dort drüben aber, in Shortys
Zimmer, war das Fenster so hoch und klein, daß die Sonne gar nicht
hereinscheinen konnte. Doch darüber dachte Shorty im jetzigen
Augenblick nicht nach. [bookmark: page108]

		Der Kapitän sprach mit den Männern, die ihm aufmerksam zuhörten,
und sagte zuletzt: »Herr Richter, ich glaube, daß ein Mensch, der
Hunde lieb hat und sie gut behandelt, nicht durch und durch
schlecht sein kann. Shorty sagte, er habe mit Ausnahme von Hunden
in seinem Leben keinen Freund gehabt.«

		»Ich glaube kaum, daß er von Natur aus schlecht ist,« sagte der
Richter, der in einem großen Stuhl hinter einem hohen Pulte saß.
»Es scheint mir, nach dem, was ich über ihn erfahren habe, daß er
seit seiner Kindheit unter Wilhelms Aufsicht stand. Shorty
versuchte zweimal fortzulaufen, aber jedesmal fand ihn Wilhelm
wieder und strafte ihn mit solcher Grausamkeit, daß der Knabe Angst
hatte, den Versuch nochmals zu wagen. An seinen Füßen sind noch die
Narben heißen Eisens, die von seinem letzten Fluchtversuch
herrühren. Shorty ist noch nicht ganz neunzehn Jahre alt, deshalb
wurde er dem Gerichtshof für jugendliche Verbrecher
überwiesen.«

		»Herr Richter,« entgegnete der Kapitän, und seine Züge hatten
einen Ausdruck von eindringlichem Ernst. »Sie wissen, es gibt viele
Menschen, die man schlecht nennt, die aber wahrscheinlich ehrlich
und rechtschaffen sein würden, wenn ihnen von Kindheit auf ein
anderes Los zuteil geworden wäre. Könnten Sie Shorty nicht die
Gelegenheit bieten, sich zu bessern? Ihn irgendwo hinschicken, wo
sein Bruder ihn nicht finden kann?«

		»Herr Richter,« sagte darauf der Künstler, »wenn es sich machen
ließe, würde ich den Burschen gern mit nach ›Rosenheim‹ nehmen; in
unserem Heim, das wir das ›Reich der Phantasie‹ nennen, würden wir
versuchen, ihm zu helfen und ihn wieder auf den rechten Weg zu
bringen.« [bookmark: page109]

		Jan konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber er hatte das
Gefühl, daß es sich um Shorty handle, und daß es dem Kapitän sehr
ernst damit sei. Er drängte sich zwischen seine beiden Freunde und
betrachtete den Mann hinter dem hohen Pult, zu dem alle im Zimmer
aufblickten.

		Der verhielt sich ganz ruhig und schien nachzudenken; dann sagte
er, sich umsehend: »Bringt Shorty herein.«

		Einige Minuten verstrichen unter allgemeinem Schweigen; dann
wurde die Tür geöffnet und Shorty schlürfte ins Zimmer. Er
blinzelte wegen des hellen Sonnenscheins und duckte seinen Kopf,
als ob er sich scheue, sie alle anzusehen. Jan ging rasch zu ihm
hin und schob die Schnauze in seine Hand. Das Gesicht des jungen
Mannes wurde plötzlich durch ein gewinnendes Lächeln erhellt. Der
Richter beobachtete beide, ohne zu sprechen. Dann besann sich
Shorty, wo er war und wandte sich gegen den Mann auf dem hohen
Podium, der ihn und den Hund mit wohlwollenden Augen ansah.

		»Shorty,« sagte dann der Richter sehr deutlich, »wenn ich die
Ausführung des Urteils vorläufig zwei Jahre aufschieben lasse und
Ihnen erlaube, mit Herrn Melville auf sein Gut zu gehen, wollen sie
sich Mühe geben, ein rechtschaffener Mensch zu werden?«

		Shorty starrte verwundert drein. Der Richter wiederholte langsam
seine Worte und fügte hinzu: »Wir werden nicht bekannt geben, wo
Sie sind; Sie brauchen also keine Angst vor Wilhelm zu haben. Ich
möchte wissen, ob Sie mir Ihr feierliches Versprechen, Ihr
Ehrenwort geben wollen, Ihr möglichstes zu tun?«

		Shortys Gesicht zuckte, seine Augenlider zwinkerten, und er
streckte seine Hände aus, wie um einen Halt zu finden. Dann strich
er mit [bookmark: page110] einer
Hand über seine Augen, wo etwas ihn am Sehen zu hindern schien. Die
Männer im Zimmer beobachteten ihn stillschweigend.

		»Ist das Ihr Ernst, Herr Richter?« Die Stimme des Burschen klang
heiser und gedämpft, aber zugleich auch flehend. »Sie haben mich
wirklich nicht zum besten, Herr Richter?«

		»Nein,« erwiderte der Richter, »ich meine es im vollen Ernst. Es
soll Ihnen die Möglichkeit geboten werden, ein anderes Leben zu
führen.«

		Shorty warf sich auf die Kniee neben Prinz Jan, und während er
den Hund zu sich heranzog, brach er in heftiges Schluchzen aus. Jan
wollte ihn trösten und ihm das Gesicht belecken, denn er wußte ja
nicht, daß sein Freund vor lauter Glück weinte. Endlich stand
Shorty auf und wischte die Tränen mit dem zerlumpten Ärmel seiner
Jacke ab.

		»Herr Richter, ich verspreche Ihnen, ich werde mich bessern oder
den Versuch nicht überleben,« sagte er, und alle, die ihn hörten,
waren überzeugt, er würde sein möglichstes tun.

		Der Richter trat vom Podium herab, legte seine Hand auf die
Schulter des Burschen und sagte in gütigem Ton: »Es wird Ihnen ohne
Zweifel gelingen, Shorty, und wir alle sind Ihre Freunde.«

		Die andern Männer schüttelten Shorty die Hand, und der Richter
sagte mit freundlichem Lächeln: »Ich habe zu Hause einen schönen
jungen Schäferhund, den ich Ihnen schenken will, wenn Herr Melville
nichts dagegen einzuwenden hat.«

		»Seit Prinz Jan fort ist, haben wir keinen Hund im Hause,« sagte
der Künstler darauf, »und ich versprach meiner Frau, einen für die
Kinder mitzubringen. So wird also der junge Hund ebenso willkommen
sein wie Shorty.« [bookmark: page111]

		Shorty vergaß ganz und gar, daß der Herr Richter war und fragte
ihn lächelnd: »Bitte, wie heißt der Hund?«

		»Er ist mit einem langen Namen eingetragen, aber wir nennen ihn
nur ›Hundchen‹, also können Sie selbst einen Namen für ihn
wählen.«

		»Dann werde ich ihn Prinz Jan nennen,« sagte der junge Bursche,
und alle stimmten überein, das sei ein schöner Name für einen
Hund.

		Sie drückten Shorty noch einmal die Hand, und als er darauf das
Zimmer verließ, trug er den Kopf hoch. Ein Lächeln umspielte seine
Lippen, und aus seinen Augen blickte ein Strahl der Hoffnung. Herr
Melville begleitete ihn.

		Als an dem Abend der Kapitän, Jan, Hippity-Hop und Cheepsie
beisammen saßen, sagte der alte Mann, indem er den Hund anschaute:
»Jan, deine Vorfahren haben Menschen gerettet, die im Schnee
verunglückt waren; du aber hast heute Shorty geholfen, einen neuen
Lebenslauf zu beginnen, und das bedeutet mehr, als wenn du ihn vom
Tode in den Alpen gerettet hättest.«

		Der Hund verstand die Worte nicht, aber er sah, daß der alte
Pfandstallwärter so zufrieden lächelte, als ob er eben ein gutes
Heim für einen seiner herrenlosen Hunde gefunden hätte. Und deshalb
war auch Prinz Jan glücklich. [bookmark: page112]

	
		
		12. Kapitel.

Die schwierige Lage des alten Pfandstallwärters.

		Nachdem Shorty mit Herrn Melville die Reise in das ›Reich der
Phantasie‹ angetreten hatte, verliefen die nächsten Tage für Jan
und seine Freunde im kleinen Häuschen auf der Höhe in Ruhe und
Zufriedenheit. Beim Kapitän aber bemerkte Jan, daß er über etwas
grübelte; denn wenn er die Schnauze in die Hand seines Freundes
steckte, streichelte derselbe wohl Jans Kopf, aber er lächelte
nicht dabei, und seine Augen blickten in die Ferne, als ob sie
etwas sähen, was für Jan nicht sichtbar war. Dies quälte den Hund,
aber er konnte nichts dazu tun als stilliegen und den alten Mann
mit Besorgnis betrachten.

		Eines Abends nach dem Essen wurde laut an die Tür geklopft. Der
Hund blickte rasch auf und Hippity-Hop fuhr mit erhobenem Schwänze
und erschrockenen Augen in die Höhe. Der Kapitän öffnete die Tür,
und zwei Männer traten in die Stube. Sie schüttelten dem Kapitän
die Hand und setzten sich auf die Stühle, die er ihnen hinschob.
Die Männer sahen sich im Zimmer um, gafften den Hund an und wandten
sich dann an Jans Herrn. Der Ausdruck in dessen Augen ließ Jan
vermuten, daß diese Männer etwas mit dem Kummer des Kapitäns zu tun
hätten; er ging deshalb zu ihm hin, setzte sich dicht an seine
Seite und legte den Kopf auf sein Knie.

		»Ist das der gestohlene Hund?« fragte endlich einer der Männer.
[bookmark: page113]

		»Ja,« antwortete der Kapitän. »Dies ist Prinz Jan. Er wurde
halbtot vor Räude in den Pfandstall gebracht, mit dem Auftrag, ihn
umzubringen, da er bösartig sei. Aber,« fuhr er fort, »dem Hund
zulächelnd, der ihn liebevoll ansah, »wie Sie sehen, fehlte ihm
nichts als gute Behandlung und rechte Pflege.«

		»Mir wurde gesagt, Smith,« sagte darauf der andere Mann mit
einer Stimme, die ärgerlich klang, »daß Sie die Verordnungen der
Stadt umgehen, indem Sie Hunde behalten, die hierher gebracht
werden; dieselben werden abgeliefert, um beseitigt zu werden, nicht
um ihnen das Leben zu erhalten.«

		»Ich bringe sie alle gut unter,« beeilte sich der Alte zu
erwidern. »Es dauert nie lange, Leute zu finden, die ihnen ein
gutes Heim geben. Seitdem ich hier Wärter bin, ist noch kein
einziger Hund gebracht worden, der wirklich bösartig war.
Diejenigen, die anfangs gefährlich schienen, wurden gut und sanft,
sobald sie merkten, daß hier niemand sie mißhandeln würde.«

		»Wir verstehen ganz gut, wie Sie darüber fühlen, aber Sie sind
von der Stadt angestellt, die Hunde zu beseitigen, wenn ihre
Besitzer sie nicht abholen lassen. Leute beschweren sich darüber,
daß Sie die Hunde behalten und sie auf Kosten der Gemeinde füttern.
Das kann nun wirklich nicht so weiter gehen.«

		Kapitän Smith erhob sich, und die Hand, die er plötzlich den
Männern entgegenhielt, zitterte.

		»Ich weiß nicht, wer Ihnen das gesagt hat,« bemerkte er
ernsthaft, »und ich will nicht annehmen, daß derjenige, der es
behauptet hat, eine Unwahrheit sagen wollte; aber die Gemeinde
zahlt nur für die Hunde, [bookmark: page114] für welche sie mir das Geld bewilligt. Wenn ein
Hund länger als eine Woche bei mir bleibt, bezahle ich seinen
Unterhalt aus meiner eigenen Tasche.«

		Die beiden fremden Männer blickten sich stillschweigend an. Nach
ein paar Minuten hob der eine wieder an: »Es tut mir leid, Smith,
aber Sie müssen die Hunde loswerden. Der Pfandstall ist kein
Kosthaus für herrenlose Hunde, und selbst, wenn Sie die Kosten nach
einer gewissen Zeit selbst bestreiten, ändert das nichts an der
Sache.«

		Der alte Mann ließ sich wie ermüdet auf seinen Stuhl nieder und
starrte auf den Boden; als er Jans Schnauze fühlte, blickte er in
dessen treue Augen. Die welke Hand zuckte; aber er wandte den
Männern ein freundliches Gesicht zu.

		»Ich weiß, Sie können das Gesetz nicht ändern,« sagte er
langsam, »aber wenn Sie mir nur ein wenig Zeit lassen, kann ich
alle Hunde, die jetzt hier sind, gut unterbringen. Es sind deren
nur zehn außer Prinz Jan, und der gehört jetzt mir. Schauen Sie,« –
er schob das dichte Haar am Halse des Hundes beiseite, – »ich habe
ein Halsband und eine Hundemarke für ihn gekauft und er hat keinen
Bissen bekommen, für den ich nicht selbst bezahlt habe.«

		»Zu viele Leute haben sich beschwert,« war die Antwort. »Die
Hunde machen Lärm und niemand darf innerhalb der Stadt so viele
Hunde halten. Sie wissen, Smith, das ist gegen das Gesetz. Damit
ist die Sache erledigt.«

		Die beiden Männer erhoben sich und blickten den Alten an; an der
Türe blieben sie stehen und sprachen mit gedämpfter Stimme
zusammen. Dann drehte sich einer von ihnen um und sagte: »Wir
wollten [bookmark: page115] es
Ihnen nicht zu schwer machen, denn wir wissen, daß Sie die Tiere
liebhaben, und deshalb geben wir Ihnen eine Frist von zwei Tagen,
um sie unterzubringen. Wenn dann noch welche hier sind, müssen sie
beseitigt werden oder Sie verlieren Ihre Stelle als
Pfandstallwärter.« Kapitän Smith schaute ihnen nach, als sie den
Weg entlang zum Gartentor gingen und trat dann schweren Schrittes
und mit gebeugtem Haupt in das kleine Haus. Jan schmiegte sich
dicht an ihn, als der alte Mann in seinen Stuhl sank. Cheepsie flog
aus seinem Käfig heraus und setzte sich laut singend auf seine
Schulter; Hippity-Hop, die bei dieser Familiengruppe nicht fehlen
wollte, hinkte durchs Zimmer, schnurrte und rieb sich am Bein des
Alten. Sie alle fühlten, daß er Kummer habe und wollten ihm
verständlich machen, daß sie ihn liebten und bedauerten.

		


		»Wir müssen etwas für die armen Hunde tun,« sagte der Kapitän
nach einer Weile zu Jan. »Aber in so kurzer Zeit kann ich nicht für
alle [bookmark: page116] ein
Unterkommen finden. Fast alle Leute, die ich in der Umgegend kenne,
haben einen Hund, und einige sogar zwei. Alle waren ungemein nett,
indem sie mir die Hunde abnahmen.«

		Cheepsie sang ein Lied als Antwort darauf; Hippity-Hop schnurrte
ihren Beifall, und Jans Schwanz, mit dem er auf den Boden
aufschlug, bekundete deutlich, daß er mit seinem Herrn
übereinstimmte. Der Kapitän lächelte ihnen allen zu, denn er
verstand ihre verschiedenen Sprachen. »Nun, es muß schließlich auf
irgendeine Weise gehen,« bemerkte er dann etwas heiterer, und seine
drei Freunde gaben abermals ihre Zustimmung.

		Am folgenden Morgen ließ der Kapitän Jan und Hippity-Hop im
Vorgarten zurück, als er ausging. Es war das erstemal, daß der Alte
seine Geige mitnahm. Er ging raschen Schrittes die Straße entlang;
an der Ecke winkte er mit der Hand dorthin, wo Jan und Hippity-Hop
standen und ihre Schnauzen zwischen die Latten des Bretterzaunes
schoben. Jan hatte Kummer, denn bis jetzt war der Kapitän nie
ausgegangen, ohne ihn mitzunehmen.

		Während Hippity-Hop auf die Bäume kletterte, Schmetterlinge
jagte und sich unzählige Male Gesicht und Pfoten wusch, verhielt
der Hund sich ganz ruhig und erwartete die Rückkehr seines Herrn.
Mit lautem Gebell hieß er ihn bei seiner Rückkehr willkommen, und
lief ihm auf dem Wege entgegen. – »Jan, komm mit,« sagte der Alte
mit einem Lächeln, und der Hund begleitete ihn in den Pfandstall,
wo die andern Hunde an ihren Stricken zerrten und sie lärmend
begrüßten.

		Der Wärter ging zu jedem Hunde hin und befestigte eine kleine
Marke aus Metall an ihren Halsbändern; dann führte er sie in seinen
[bookmark: page117] eigenen
Hinterhof, wo sie ihn umdrängten und umhersprangen oder einander
spielend jagten. Einer der Hunde war in seiner Freiheit so
glücklich, daß er fortwährend rundum lief, bis er sich vor
Schwindel nicht mehr aufrecht halten konnte.

		»Es ist eine ziemlich große Familie, Jan,« lachte der Alte, als
er auf der hinteren Veranda saß und, seine Pfeife rauchend, dem
Spiel der Tiere zuschaute. »Sie haben jetzt alle Marken, also
können sie vor Ablauf eines Jahres nicht getötet werden. Bis dahin
werden wir wohl ein Heim für jeden einzelnen gefunden haben.«

		Als die beiden Männer wiederkamen, führte Kapitän Smith sie in
den Hinterhof und zeigte ihnen die Hundemarken an jedem Halsband,
während er erklärte: »Fünf der Hunde habe ich schon untergebracht,
und morgen bringe ich die anderen aufs Land, zu einem Bekannten. Er
wird sie versorgen, bis wir ein gutes Heim für alle gefunden
haben.«

		Zufrieden lächelnd blickte er auf die Tiere, aber das Lächeln
verging ihm bei den nächsten Worten der Männer.

		»Nun, und was werden Sie in Zukunft mit den Hunden machen, die
hierher gebracht werden?«

		»O, für die werde ich auch sorgen, ebenso wie für die
andern.«

		»Nein, Smith, das geht nicht. Entweder besorgen Sie Ihre Arbeit,
wie sie Ihnen vorgeschrieben ist, oder ein anderer Mann erhält Ihre
Stelle. Was wollen Sie also tun?«

		Der Wärter streichelte die Haare an Jans Nacken. Die Augen des
Hundes begegneten den seinen. Dann sah er auf und erwiderte ruhig:
»Ich werde die Stelle aufgeben. Als ich sie annahm, glaubte ich,
hier Gelegenheit zu haben, armen stummen Geschöpfen helfen und
ihnen das [bookmark: page118]
Leben erträglich machen zu können; es war niemals meine Absicht,
auch nur einen einzigen zu erschießen. Das könnte ich nicht übers
Herz bringen, denn alle Hunde sind meine Freunde.«

		»Also gut,« war die Antwort. »Handeln Sie nach Belieben. Morgen
früh werden wir einen anderen Wärter anstellen.«

		Ohne weitere Worte entfernten sich die Männer, und der Kapitän
und Jan wandten sich wieder den Hunden zu, die bellten und
umhersprangen und übereinanderpurzelten und sich dicht an den Alten
drängten, der sie streichelte und leise zu Jan sagte: »Es sind die
besten Freunde, die ein Mensch hat, Jan.«

		Prinz Jan betrachtete die verschiedenen Hunde: kleine, große,
hergelaufene Köter und solche von guter Rasse. Wo sie auch
herstammten, sie alle hatten im alten Wärter einen Beschützer
gefunden. Aber sie wußten nicht, daß er lieber seine Stelle aufgab,
als daß er sie umbrachte. Auch Jan wußte nicht, was sein Herr an
dem Abend schrieb. Es dauerte geraume Zeit, bis der Brief ganz nach
Wunsch verfaßt war; dann wurde er in einen Umschlag gesteckt,
versiegelt und mit einer Briefmarke versehen, worauf Jan den
Kapitän zum Briefkasten begleitete, der einige Minuten vom Hause
entfernt war.

		Als sie wieder zu Hause waren, setzte sich der Kapitän hin,
rauchte seine Pfeife und nickte öfters dabei; später zog er die
Standuhr auf, denn es war Samstag abend, und legte den Schlüssel
oben auf die Uhr. Und dann sagte er zu Jan:

		»Nun ja, am Montag müssen wir uns eine andere Stelle suchen;
aber ich glaube, es wird uns nicht schwer werden, eine Arbeit zu
finden, die wir verrichten können.« [bookmark: page119]

		Montag früh kamen Leute, um die Hunde abzuholen. Der Kapitän
streichelte einen jeden, ehe er fortgenommen wurde. Ein Mann von
einem Bauerngut kam mit einem Auto, in das die fünf Hunde gesteckt
wurden, die noch kein dauerndes Heim gefunden hatten. Dann zog der
Alte seine abgenutzte Börse hervor, zählte eine Summe ab und gab
sie dem Bauern.

		»Versorgen Sie mir die Hunde gut,« sagte er dann, »ich werde ihr
Futter bezahlen, bis wir sie alle untergebracht haben.«

		»Schon gut, Smith,« entgegnete der Mann und fuhr mit den
kläffenden Hunden davon.

		Es war im Hause und im Hinterhof sehr still geworden, worüber
Hippity-Hop sich freute, denn es war ihr nie recht gewesen, daß so
viele Hunde hinter dem Hause sich befanden. Nach dem zweiten
Frühstück zog der Kapitän seinen besten Anzug an, nahm seinen Hut
und ging, Jan zur Seite, in die Stadt und dort in viele große
Gebäude hinein, wo er sich ernsthaft mit verschiedenen Männern
unterhielt.

		Sie waren alle freundlich gegen ihn, streichelten Jan und
versprachen, den Kapitän zu benachrichtigen, wenn sie Arbeit
hätten, die er tun könnte. Als sie an mehreren Plätzen gewesen
waren, bemerkte Jan, wie ermüdet sein alter Freund war, denn als
er, wie gewöhnlich, seine Schnauze in dessen Hand steckte, sah der
alte Mann ihn mit matten Augen an, lächelte aber und sagte
freundlich: »Schließlich muß sich doch alles zum Guten wenden,
Jan.«

		Tag für Tag machten sie solche Gänge zusammen, und abends lag
Jan und beobachtete das Gesicht seines Herrn, auf dem sich jetzt
nur selten ein Lächeln zeigte. Eines Abends war der Alte noch
niedergeschlagener [bookmark: page120] als sonst, so daß selbst Jans Teilnahme ihn nicht
aufzuheitern vermochte, obgleich er den Hund liebkoste. Es tat Jan
in der Seele weh, und nicht imstande, es länger zu auszuhalten,
legte er den Kopf auf das Knie seines Freundes und heulte
leise.

		Kapitän Smith bückte sich, nahm den Kopf des Tieres zwischen
seine Hände und sah ihm in die fragenden Augen. Dann sagte er
langsam: »Es geht uns schlecht, Jan. Mein Geld ist zu Ende, und es
scheint für mich keine Arbeit zu geben. Jedermann ist sehr
freundlich, und alle versprechen mich zu benachrichtigen, wenn sich
etwas für mich finde; aber das tun sie nur, weil ich ihnen leid
tue. Wäre ich jünger, könnte ich genug Arbeit finden.«

		Jan leckte die schwielige Hand und wollte bezeugen, wie gern er
helfen würde; aber das einzige, was er zu tun vermochte, war die
Liebe und die Teilnahme zu zeigen, die sein treues Herz erfüllten.
In der Nacht, als das Licht gelöscht und alles dunkel war, lag Jan
wach und grübelte darüber nach, was alles das zu bedeuten habe; er
hörte einen leisen Seufzer und wußte, daß auch der Kapitän noch
wachend auf seinem Feldbett lag. Deshalb erhob er sich leise, ging
ans schmale Bett und streckte sich neben diesem auf den Boden hin.
Alsbald berührte eine Hand seinen Kopf, die er sofort mit seiner
Zunge liebkoste. Und wieder sprach der Alte: »Schließlich muß sich
alles doch zum Guten wenden, Jan.«

		Am folgenden Morgen war der Kapitän etwas heiterer, und als der
Briefträger die Straße entlangging, rief ihm der Alte zu: »Ein
schöner Tag, nicht wahr?« – Der Postbote nickte und sagte: »Ich
habe einen eingeschriebenen Brief für Sie, Kapitän Smith.« [bookmark: page121]

		Mit verwunderten Augen ging der Alte raschen Schrittes zum
Gartentor und unterschrieb die Karte. Er drehte den Brief um,
starrte ihn an und rief dann aus: »Er ist von meiner Tochter!«

		


		Ein glückliches Lächeln erhellte seine Züge, und seine Finger
zitterten, als er den Umschlag abriß. »Meine Tochter und ihr Mann
zogen vor zwei Jahren nach Alaska,« bemerkte er dabei, »und seit
sechs Monaten habe ich nichts von Ihnen gehört. Sie wissen wohl,
wenn der Winter dort oben anfängt, friert der Fluß fest zu und kein
Schiff und keine Post kann sie erreichen.«

		»Jawohl, und dann haben die Briefträger dort oben leichte
Arbeit,« erwiderte der Postbote, hob die schwere Ledertasche auf
die Schulter und ging seines Weges.

		Der alte Mann setzte sich auf die Stufen der Veranda und las den
langen Brief. Jan wußte, sein Herr freue sich über etwas, obgleich
demselben die Tränen über die Backen liefen, als er zu Ende gelesen
hatte. Jan schmiegte sich dicht an ihn.

		»Es geht allen gut, und sie wollen, daß wir zu ihnen kommen und
bei ihnen wohnen. Sieh mal her, Jan.« Er hielt dem Hunde ein Stück
[bookmark: page122] Papier hin,
welches derselbe beschnüffelte. »Dies wird unsere Reise bezahlen;
wir wollen aufbrechen, sobald wir gepackt haben. Du siehst nun,
schließlich hat sich doch alles zum Guten gewendet.«

		Nun kam eine geschäftige Zeit für den Kapitän. Er hantierte im
kleinen Haus umher, packte allerlei Sachen in Kisten, nahm die
Bilder von der Wand und legte sie in einen Koffer. Ein Bild hielt
er einige Minuten lang in der Hand und erklärte dann dem Hunde:
»Das war Jenny als kleines Mädchen, wie sie eben laufen konnte.«
Dann wickelte er das Bild vorsichtig in einen verblichenen blauen
Schal und legte es zu anderen Sachen in den Koffer. Hippity-Hop
sprang dabei im Zimmer umher und Cheepsie konnte sich nur mit Mühe
auf der Schulter des Alten festhalten, weil derselbe sich so
schnell bewegte und sich so oft über den Koffer bückte.

		Nachmittags um drei Uhr war der Koffer gepackt und verschlossen;
eine alte Reisetasche wurde neben ihn hingestellt. Der Kapitän war
reisefertig, den Hut auf dem Kopf. Cheepsie zwitscherte in einem
Bauer, das mit Zeitungspapier umwickelt war, und Hippity-Hop miaute
hilflos in einem Korbe, während Jan ruhelos zwischen dem Gepäck und
seinem Herrn hin und her wanderte und nicht begriff, was das alles
zu bedeuten habe. Dann fuhr ein Wagen vor, ein Mann kam und holte
den Koffer und die Reisetasche, und der Kapitän trug das Vogelbauer
und den Korb mit der Katze.

		»Jan, komm her!« rief der Kapitän fröhlich aus, und der Hund
jagte freudig umher und sprang um seine Freunde herum. Er war viel
glücklicher als Hippity-Hop, die laut miaute und eine Pfote durch
ein Loch im Korb steckte, und auch als Cheepsie, dessen Gezwitscher
wirklich ärgerlich klang. [bookmark: page123]

		Auf dem Bahnhof wurde Jan, wie schon einmal, in einen
Gepäckwagen gesteckt, nach mehrstündiger Fahrt aber herausgenommen
und auf einen Kai geführt. Jan erinnerte sich jener Fahrt, als er
in das Land ohne Schnee gereist war; deshalb zögerte er, ehe er die
Schiffsplanke betrat. Aber der Kapitän sagte: »Du brauchst keine
Angst zu haben, komm nur mit,« und dann trabte Jan ohne Furcht die
Planken entlang, die auf das Verdeck des großen Schiffes führten.
Dort war ein großes Durcheinander, aber es kümmerte Jan nicht, auch
nicht, als sein Herr ihn in den unteren Teil des Schiffes unter dem
Verdeck brachte. Nachdem er den Hund angebunden hatte, streichelte
ihn der Kapitän und sagte: »Ich komme bald zurück, Jan,« und der
Hund fühlte, daß alles in Ordnung sei, streckte sich auf die Seite
und schloß die Augen.

		Er war ermüdet von der Reise, von der Aufregung des Einpackens
und von den sorgenvollen Tagen, ehe der Brief gekommen war, der den
Kapitän wieder glücklich gemacht hatte. Er freute sich deshalb,
jetzt nichts zu tun zu haben und über nichts nachdenken zu
müssen.

		Dann erbebte das ganze Schiff, ein Pfeifen ertönte, und Jan
wußte, daß er und Hippity-Hop und Cheepsie und ihr geliebter Herr
zusammen irgendwo hinreisten, und er war dies zufrieden. [bookmark: page124]

	
		
		


		13. Kapitel.

Die Stimmen der Hospizhunde.

		Prinz Jan wußte nicht, wieviele Tage und Nächte auf der Fahrt
vergingen. Er gewöhnte sich an die Bewegung, und da der Kapitän
mehrmals täglich zu ihm kam und mit ihm sprach und auch andere
Leute ihn besuchten, fand er das Leben auf dem Schiffe sehr
angenehm.

		Unter den Besuchern befand sich eine junge Frau mit großen
braunen Augen und einer sanften Stimme. Sie hielt gewöhnlich ein
kleines Kind auf dem Arm oder führte es an der Hand, da es eben
anfing zu laufen. Kapitän Smith und sie schienen sehr befreundet.
Öfters trug er das Kind auf seinem Arm, und es lächelte ihn an,
wenn er es hinunterhielt, [bookmark: page125] um Jans Kopf streicheln zu lasten. Der Hund
erwartete sie jeden Tag und wurde in seiner Hoffnung nicht
enttäuscht. Eines Tages brachte der Kapitän Hippity-Hop, um Jan zu
besuchen; die Katze schnurrte laut und rieb sich gegen Jans Beine,
indes er sie sanft mit seiner Schnauze anstieß. Der Alte
schmunzelte: »Ihr beide habt euch noch nicht vergessen, gelt?« Dann
hob er die Katze auf und trug sie wieder fort.

		In derselben Nacht trat plötzlich eine große Veränderung ein.
Das Schiff wankte hin und her, als ob es vor den hohen Wellen
Furcht habe, die gegen dasselbe anprallten und darüber
hinwegstürzten. Die Nacht war sehr dunkel, und unten im Schiffsraum
war es noch unfreundlicher. Jan hörte Männer laufen, Stimmen laut
durcheinander rufen, und dann kam plötzlich ein Krach. Das Schiff
bebte, als ob es schwer beschädigt sei.

		Jan war so heftig gegen eine Seite des Raumes geschleudert
worden, daß er kaum atmen konnte. Alsbald erhob er sich aber
wieder, und es gelang ihm, auf den Füßen zu stehen, indem er sich
gegen die Wand stützte; doch schwankte er hin und her. Es war
stockfinster und er schaute in der Richtung, wo die Treppe aufs
Verdeck führte. Wiederum hörte er eilige Schritte, laute
Männerstimmen und diesmal auch das Weinen und Rufen von Frauen und
Kindern.

		Er wußte, irgend etwas war nicht in Ordnung. Als er heftig an
seinem Strick zog und seine Augen nach der Treppe starrten, hörte
er ein Geräusch, das ihn vor Freude bellen machte.

		»Schon gut, Jan,« rief sein Herr durch die Dunkelheit, »ich
komme!« [bookmark: page126]

		Der Hund winselte und dankte auf seine Art den Händen, die den
Strick lösten, der an der Schiffswand befestigt war. Mit einem
Sprung und lautem Freudengebell kletterte er, seinem Herrn voran,
die Treppe hinauf, und nun standen beide auf dem Deck.

		Es war sehr früh am Morgen, und schwere Wolken hingen am Himmel.
Der Wind heulte, die Wogen gingen so hoch, daß es zeitweise schien,
als ob das Schiff in einem tiefen Abgrund läge. Obgleich der
Dampfer bebte, knarrte, hin und her gestoßen wurde, bewegte er sich
doch nicht von der Stelle. Als das Wasser einen Augenblick vom Deck
abfloß, sah Jan zackige Felsmassen emporragen und fühlte, wie das
Schiff auf dieselben aufstieß. Er konnte all dies nicht begreifen,
und als er den Kapitän fragend anschaute, sah er dessen Blick auf
eine Küste gerichtet, die nicht weit entfernt lag, und auf der
Leute eiligst hin und her liefen.

		Einer von der Mannschaft lief mit einem Tau an Jan vorbei;
einige andere Männer legten sonderbar aussehende Gürtel um die
Körper der Frauen und Kinder, und wieder andere ließen ein kleines
Boot ins Meer hinabgleiten. Aber sobald dasselbe auf dem Wasser
war, wurde es umgeworfen und wie eine Eierschale an der
Schiffsseite zertrümmert.

		Jan, der sich mit gespreizten Beinen aufrecht halten konnte,
bemerkte die angsterfüllten Frauen und Kinder dicht
zusammengedrängt; die meisten waren ruhig und gefaßt, aber einige
weinten. Mehrere knieten auf dem nassen Deck; obgleich ihre Augen
geschlossen waren, wußte Jan, daß sie nicht schliefen, denn ihre
Lippen bewegten sich, als ob sie zu jemand sprächen, den er nicht
sehen konnte. [bookmark: page127]

		Das Ufer schien nicht weit entfernt, und Jan sah, wie Männer ein
kleines Boot ins Wasser stießen, dann schnell hineinsprangen und
die Ruder ergriffen.

		»Gott sei Dank!« sagte der alte Pfandstallwärter zu einem Manne,
der neben ihm stand, »die Rettungsmannschaft wird die Frauen und
Kinder retten.«

		»Hier gibt es keine Lebensrettungsstelle,« hörte Jan eine
Frauenstimme sagen. Er blickte auf und sah neben seinem Herrn die
hübsche Dame, die ihn des öfteren im unteren Schiffsraum besucht
hatte. Ihr Gesicht war sehr blaß, und sie hielt ihr Kind fest im
Arm, während sie nach der Stelle hinstarrte, wo Männer, die bis zur
Hälfte im tosenden Wasser standen, das kleine Boot auf die Wellen
hinausschoben. Dann wurde das Boot auf einer hohen Woge
emporgehoben und steuerte auf den Dampfer zu. Auf dem gestrandeten
Schiff ertönten Bravorufe, in die die Menschen am Ufer mit
einstimmten. Aber während sie noch jubelnd riefen, erfaßte eine
riesige Woge das kleine Boot, kippte es um und warf die Insassen
ins Wasser. Das Boot wurde auf den Strand geschleudert und die es
gerudert hatten, trieben im Wasser, bis man ihnen zu Hilfe kam.

		Am Strande wurde mittlerweile versucht, noch ein Boot
auszusetzen, und auf dem Schiffe drängten sich alle heran, um es zu
beobachten. Mehrere Männer auf dem Dampfer, die sich mit dem
Kapitän des Schiffes beraten hatten, holten ein Tau herbei und
warfen es dem Ufer zu über Bord. Die Wellen trugen das Tau
vorwärts, warfen es aber dann zurück gegen die Schiffsseite und
spielten damit wie die Katze mit der Maus. Das Tau wurde hin und
her geworfen, [bookmark: page128] auf und ab geschleudert, mitunter war es
sichtbar, dann wieder verschwand es unter dem tosenden Wasser, aber
es gelangte nicht näher ans Ufer.

		»In einer halben Stunde wird das Schiff zertrümmert sein. Es
bricht schon in der Mitte auseinander,« sagte der Mann neben Jans
Kapitän. »Kein Boot kann solchen Wogen widerstehen und kein Mensch
kann in solch einer See schwimmen.«

		Kapitän Smith sah nieder auf seinen Hund. »Uns macht es nicht
viel aus, Jan,« sagte er dann, »aber die armen Frauen und Kinder;
vielleicht kannst du ihnen helfen. Komm!«

		Der Hund folgte seinem Herrn über das Deck zu den Offizieren des
Dampfers, die bei ihrem Kapitän standen. Sie sprachen eben sehr
ernsthaft zusammen, als der Alte sich mit Jan zwischen sie
drängte.

		»Vielleicht könnte mein Hund das Tau ans Ufer bringen,« sagte
Smith zu ihnen, während seine Hand auf dem nassen Fell des Tieres
ruhte. »Er kann ausgezeichnet schwimmen und hat keine Angst vor dem
Wasser.«

		Der Mann mit der goldumränderten Mütze – es war der
Schiffskapitän – sah auf den Hund nieder, dessen intelligente Augen
von einem zum andern blickten, als ob er wissen wollte, warum ihn
alle ansahen, und was sie von ihm verlangten.

		»Das ist dem Hunde zu viel zugemutet,« sagte der Kapitän und
schüttelte seinen Kopf, »selbst wenn er die Kraft dazu hat; kann er
ja doch nicht begreifen, was er tun soll.«

		»Jan versteht alles, was ich ihm sage,« entgegnete der Smith,
»und es kann doch nichts schaden, den Versuch zu machen. Wenn er
einmal [bookmark: page129]
begriffen hat, was er tun soll, wird er die Aufgabe vollbringen
oder dabei zugrunde gehen.«

		In dem Augenblick rollte das Schiff stark und Passagiere
rutschten auf dem nassen Deck aus, aber Jan hielt sich aufrecht,
dank seinem starken Rücken und seinen straffen Muskeln. Die
Offiziere sprachen wieder zusammen und lobten Jans Stärke. Eine
besonders hohe Woge hob jetzt das Schiff empor und schleuderte es
dann wieder auf die zackigen Felsmassen, die es bis ins Herz zu
treffen schienen. Das Geräusch des Schiffes, das in allen Fugen
krachte, klang wie das Stöhnen eines menschlichen Wesens, das in
seiner Not um Hilfe ruft.

		Der Kapitän des Dampfers blickte von den Frauen und Kindern über
das tosende und schäumende Wasser hinweg nach dem Ufer, um die
Entfernung zu messen, die den Dampfer vom Lande trennte. Langsam
wandte er sich dann zu Smith und dem Hunde. »Vielleicht wird es ihm
gelingen, wenn er Sie verstehen kam,« sagte er endlich, und fügte
dann mit gedämpfter Stimme hinzu: »Es ist noch unsere einzige
Hoffnung.«

		Jan bemerkte, wie alle ihn anblickten, als der Kapitän in seinen
Worten fortfuhr: »Wenn der Hund das Ufer mit einem dünnen Tau
erreichen kann, werden wir ein stärkeres an dasselbe befestigen;
dann können wir aus einem Bootsmannsstuhl eine Hosenboje
herstellen, in der die Frauen und Kinder festgeschnallt und ans
Ufer gezogen werden können.«

		Kapitän Smith bückte sich und nahm Jans Kopf in seine zitternden
Hände. Er und der Hund sahen sich in die Augen, und alle, die ihnen
zuschauten, erfüllte ein Gefühl der Hoffnung. Es schien, als ob das
[bookmark: page130] Tier sich
anstrenge, den Sinn der Worte des alten Mannes zu fassen. Smith
hatte ein Stück von einem Seil in der Hand und hielt es Jan hin,
der es beroch und darauf seinen Herrn ansah. Mit dem Seil in der
Hand führte der Kapitän den Hund an die Seite des Dampfers und
deutete auf das Tau im Wasser, das in der Nähe des Schiffes zu
sehen war.

		»Geh, hole es, Jan!« rief der Alte mit scharfer Stimme.

		Die Leute auf dem Deck drängten sich dicht heran, und der Hund
stemmte sich, um zu springen. Aber in dem Augenblick brach sich
eine mächtige Welle hoch über dem Schiff, ihr weißschäumender Kamm
zischte wie eine wütende Schlange. Jan blickte tief hinab in einen
gähnenden Abgrund, wo die spitzen Zacken der Felsen gleich Zähnen
eines verborgenen Ungeheuers hervorragten. Er erkannte die Gefahr
und zog sich zurück, seinen Herrn mit flehenden Augen
anschauend.

		»Geh, Jan!« sagte die Stimme, die er liebte, aber diesmal war
der Ton eine Bitte, nicht ein Befehl.

		Die hohe Woge rollte zurück, andere kamen hinterher, eine jede
mit weißem Schaum gekrönt, und zwischen ihnen waren die dunklen
Tiefen. Jan wandte sich wieder zum Meere, und während er
hinunterblickte, schien es ihm, als ob die weißgekrönten Massen
sich in die schneeigen Gipfel der Berge beim Hospiz verwandelten:
die dunklen Tiefen waren die Gletscherspalten und Klüfte, in denen
Barry, Pluto, Pallas, Rex und alle Hunde des Hospizes Jahr für Jahr
seit zehn Jahrhunderten gewandelt waren. Er hörte ihre Stimmen ihm
zurufen. Er spitzte die Ohren, sein Körper bebte, die Muskeln
wurden straff und mit emporgehobener Schnauze stieß er einen Laut
aus, der eine Antwort [bookmark: page131] auf den Ruf seines Stammes war, und der so
klar und rein erscholl wie der tiefe Ton einer wunderbaren Glocke.
Dann stemmte er sich noch einmal und sprang weit hinaus ins Wasser,
das ihn wie mit mächtigen Armen unter die Wogen hinabzog.

		Mit aller Macht kämpfte Jan sich zur Oberfläche empor; etwas
stieß gegen ihn an, und als er sich wandte, bemerkte er das Tau,
und es fiel ihm ein, was ihm befohlen war.

		»Geh, hole es, Jan!« hatte sein Herr gesagt.

		Der Hund faßte das Tau mit seinen Zähnen, und gleich darauf
hörte er deutlich, wie die Menschen auf dem gestrandeten Schiff,
sowie auch die am Ufer Bravo riefen. Dann wurde er abermals in die
Tiefe hinabgezogen; aber er hielt das Tau fest gepackt. Als er
wieder an die Oberfläche kam, sah er, wie sein Herr über die Seite
des Schiffes lehnte und auf das Ufer deutete. Nun begriff er, was
er tun sollte, und, ohne einen Augenblick zu zögern, kehrte er sich
vom Schiff ab dem Ufer zu, das Tau hinter sich herziehend. Es
hemmte ihn zwar im Schwimmen und zog ihn öfters rückwärts; die
Gewalt der Wogen riß ihn mit fort auf ihre höchste Höhe und dann in
die Tiefe. Mit großer Mühe schnappte er nach Luft; das Wasser
brauste in seinen Ohren und zeitweise konnte er nichts sehen wegen
der beißenden, salzigen Gischt, die wie ein scharfes Messer in
seinen Augen wühlte. Aber er ließ nicht nach.

		Trotz seiner Anstrengung schien er dem Lande nicht näher zu
kommen. Hinter sich sah er die schwankenden Maste des Schiffes und
dann und wann die ganze Länge des Decks, auf dem die Menschen
zusammengedrängt standen. Halb betäubt und ganz erschöpft wandte
sich endlich [bookmark: page132]
Jan, um wieder zu seinem Herrn und in Sicherheit zurückzukehren,
mit abnehmender Kraft kämpfte er gegen die Wellen. Aber seine Zähne
hielten das Tau fest. Tiefer und tiefer sank er hinab und über
seinem Kopf brach sich der weiße, schäumende Kamm der Wogen. Jetzt
klang das Brausen in seinen Ohren, wie die Stimmen der Hunde des
Hospizes. Die Stimmen von Barry, von Bruno, Rex und Jans Mutter
vernahm er ganz deutlich. Andere Hunde mischten sich in den Chor,
bis Jan wußte, er höre die Stimmen von allen Hunden, die je im
Hospiz gelebt hatten. Dazu Hunderte und Hunderte von tiefen Tönen,
als ob die Glocken des Hospizes ihm die Botschaft sandten: »Es ist
die Pflicht eines Bernhardiners, Leben zu retten.«

		Mit erneuter Kraft kämpfte er weiter, und als sein Kopf und das
Tau abermals über den Wogen auftauchten, hörte er Rufe, aber
diesmal kamen die Stimmen vom Lande her. Die Brandung ging wieder
hoch, brach sich über ihm und schleuderte ihn dann mit aller Gewalt
hoch auf den sandigen Strand hinauf, wo er erschöpft und außer Atem
liegen blieb, das Tau fest in den Zähnen haltend. Er hielt es fest,
selbst als mehrere Männer es ihm fortnehmen wollten; erst
allmählich ließ er es los, als er sanft aufgehoben wurde und an
eine Stelle getragen, wo die grausamen Wogen ihn nicht wieder
fassen konnten.

		Jan war zu ermüdet, um seine Augen zu öffnen, als ein Mann neben
ihm niederkniete, sein nasses Fell streichelte und mit bewegter
Stimme sagte: »Du prächtiger, tapferer Kerl!« Bravorufe erklangen
laut und lange. Endlich öffnete Jan die Augen und hob einen
Augenblick mühsam den Kopf empor. Ehe er ihn wieder sinken ließ,
hatte er gesehen, wie die Männer am Strande mit einem anderen,
stärkeren Tau [bookmark: page133] beschäftigt waren, und jemand rief aus: »Gott
sei Dank, diesmal haben sie es erfaßt!«

		


		Jan stolperte auf die Füße, und mit zitternden Beinen wankte er
einige Schritte vorwärts. Dann vergaß er seine Müdigkeit und seine
schmerzenden Muskeln und gewahrte einen Vorgang, der die Frauen zu
Tränen rührte und die Männer zu lauten Jubelrufen veranlaßte. Ein
Tau reichte vom Ufer bis an das gestrandete Schiff und etwas
bewegte sich langsam am Tau entlang dem Ufer zu. Es war ein Stuhl,
der an einem Tau befestigt war, und in dem Stuhl saß eine Frau. Als
der Stuhl ans Ufer gezogen war, wurde sie von bereitwilligen Händen
herausgehoben. Sie sagte unter Weinen und Lachen: »O beeilt euch,
und rettet die anderen!«

		Wieder und wieder wurde der Stuhl über die Wellen hin und her
gezogen, die gierig nach ihm haschten, aber vergebens, denn das Tau
[bookmark: page134] war
stark. Einmal, als wieder eine Frau in dem Stuhl herangezogen
worden war, schloß ein Mann sie mit einem Freudenruf in die Arme.
Jan erkannte die hübsche Dame, aber diesmal hielt sie kein Kindchen
im Arme.

		Alles stand gerührt dabei, und man hörte nur das leise
Schluchzen einer Frau. Die hübsche Dame starrte auf das Meer
hinaus, wo hoch über den Wogen ein großer lederner Postsack, am Tau
befestigt schwebte. Er kam näher und näher, und einige Männer
wateten weit ins Wasser hinaus, um ihn in Empfang zu nehmen. Er
wurde vom Seil losgelöst und geöffnet, und die hübsche Dame weinte
und lachte zugleich, als sie ihr Kind in den Armen hielt und das
Kindchen allen zulächelte.

		Wieder ertönten Bravorufe vom Schiff und vom Ufer, und der Vater
und die Mutter des Kindes knieten bei Jan nieder und sagten:

		»Du hast sie gerettet, Prinz Jan.«

		Der Hund wartete mit Sehnsucht auf seinen Herrn. Mit jeder Fahrt
wurden Männer und Frauen ans Land gebracht und alle mit stürmischem
Willkommen begrüßt; aber der alte Kapitän war nicht unter
ihnen.

		Plötzlich stieß Jan ein lautes Freudengebell aus und stürzte
sich ins Wasser. Der Stuhl landete am Ufer und in ihm war sein
Herr. Auf den Knien hielt er einen Korb, auf dem ein Vogelbauer
befestigt war, in dem sich ein sehr erschrockener Kanarienvogel
befand; aus einem Loch des Korbes steckte Hippity-Hop ein
Sammetpfötchen heraus. Die Leute am Strande stoben auseinander, als
Jan bellend zwischen [bookmark: page135] ihnen hindurchraste. Er bellte so lange, bis
sein Herr wohlgeborgen bei ihm stand und sich zu ihm niederbeugte.
Der alte Mann streichelte zärtlich die langen, weichen Ohren des
Hundes, indem er immer wieder sagte: »Jan, Prinz Jan! Ich wußte, du
würdest es vollbringen.«

		Auf diese Weise, im Stuhl angebunden, wurden einundneunzig
Menschen an dem Tau, das Prinz Jan ans Land gebracht hatte,
glücklich an den Strand befördert. Das Kind, das im Postsack
gereist war, wurde von allen, die ihm nahekommen konnten, geherzt
und geküßt.

		Darauf folgte Prinz Jan seinem Kapitän, der hübschen Dame und
dem Herrn, der neben ihr ging und sie mit einem Arm umfaßt hielt.
Er trug das Kindchen hoch auf seiner Schulter. Aus dem Korb, den
Kapitän Smith trug, streckte sich eine kleine Pfote hervor, und der
Hund fühlte Hippity-Hops Pfötchen an seinem Ohr. Er wandte sich und
berührte grüßend den Korb mit seiner Schnauze und sah dann, wie
Cheepsie in dem Käfig, den sein Herr in der anderen Hand hatte,
umherflatterte.

		Die kleine Gesellschaft erreichte die Höhe des felsigen Ufers
und wandte sich dann zurück, um noch einen Blick auf das stürmische
Meer zu werfen. Das verlassene Schiff senkte sich eben seitwärts.
Hohe Wogen türmten sich vor demselben auf und entzogen es ihren
Blicken. Einen Augenblick darauf war nichts mehr zu sehen als der
Himmel mit seinen drohenden Wolken und die sturmbewegte See.

		Kein Wort wurde gesprochen, als sie den Weg hinanstiegen, der zu
dem kleinen Hause führte, in welchem die hübsche Dame wohnte. Die
[bookmark: page136] Tür wurde
geöffnet, sie traten ein, und nun kniete die Dame vor Jan nieder,
küßte seinen Kopf und flüsterte:

		»Gott segne dich, Prinz Jan.«

		Obwohl der Hund sie nicht verstand, fühlte er sich doch sehr
glücklich, denn er wußte, daß sie alle froh und mit ihm zufrieden
waren. [bookmark: page137]

	
		
		14. Kapitel.

Eine Erzählung beim Kaminfeuer.

		Am selben Abend nach dem Abendessen lag Jan schlummernd vor dem
Kamin, in dem ein Holzfeuer gemütlich prasselte; zwischen seinen
Pfoten ruhte Hippity-Hop, in ein festes Knäuel zusammengeballt. Jan
wußte, daß Kapitän Smith die Geschichte erzählte, wie er einst
krank und mißhandelt zum Pfandstall gebracht worden war, um dort
beseitigt zu werden.

		In den Augen der jungen Mutter standen Tränen, als sie den Blick
von dem schlafenden Hund auf die Tür eines Nebenzimmers richtete,
wo ihr Kindchen in seinem Bette warm und wohlgeborgen schlief. Als
sie sich niederbeugte und Jans Kopf streichelte, öffnete er die
Augen, schlug mit dem Schwanze auf den Boden und schlief dann
wieder ein, denn er war sehr müde.

		Der Vater des Kindes erzählte dem Kapitän, daß er der Arzt der
kleinen Stadt sei, und daß seine Frau und sein Kind auf Besuch in
Kalifornien gewesen wären. Sie hätten ihr Heim auf der Höhe wohl
nie wiedergesehen, wenn nicht Prinz Jan ihr Retter gewesen
wäre.

		Der alte Mann fuhr dann mit seiner Erzählung fort: »Prinz Jan
ist im Hospiz auf dem St. Bernhard geboren und noch als junger Hund
von Herrn Pixley nach Kalifornien gebracht worden. Mir [bookmark: page138] schien es nie
ganz recht, daß man ihn aus der Umgebung herausgenommen hat, in die
er gehörte und wo er nützlich gewesen wäre, um ihn dann so schlecht
zu behandeln. Allerdings wußte die Familie Pixley nichts von der
Handlungsweise der Dienstboten, aber das half dem armen Jan
nichts.«

		Der Arzt kniete nieder und betrachtete den schlafenden Hund sehr
genau, worauf er sich dann wieder in seinen Stuhl setzte und sagte:
»Der Hund ist mir bekannt, und die Geschichte ist sehr merkwürdig.
Nachdem ich nämlich meine Studien in Europa beendet hatte, machte
ich noch eine Fußtour in der Schweiz. An dem Tage, an dem Jan vom
Hospiz fortgenommen wurde, war ich zufällig dort. Ich hörte zu, als
einer der Mönche von Jans Vater sprach und erzählte, wie dieser bei
der Rettung von einigen Männern auf einer Eisbrücke den Tod
gefunden habe. Mein Weg ging nach Italien, aber ich war noch dabei,
als Jan in der entgegengesetzten Richtung, nach Martigny, geführt
wurde. Ich habe den flehenden Ausdruck seiner Augen niemals
vergessen können, auch nicht den klagenden Laut, den er beim
Fortgehen ausstieß. Ich fühlte damals mit ihm seinen Schmerz und
seine Treue, hatte aber keine Ahnung, daß der arme Kerl so viel zu
leiden haben und einst das Leben meiner Lieben retten würde.«

		»Das ist wirklich wunderbar,« entgegnete der Kapitän. »Das
einzige, was ich über Bernhardinerhunde weiß, ist, daß sie im
Hospiz leben und ausgesandt werden, um Reisende zu suchen, die
ihren Weg im Schnee verloren haben. Sie sind der erste, den ich
kennen lerne, der jemals dort gewesen ist. Ich wollte, ich hätte
das Hospiz und die prächtigen Hunde auch einmal sehen können.«
[bookmark: page139]

		»Sie wissen wohl, der Paß des Großen St. Bernhard ist die
Hauptverkehrsstraße von Italien nach der Schweiz,« sagte hierauf
der Arzt, und seine Frau lauschte dem Bericht über Jans Heimat
ebenso gespannt, wie der alte Herr. »Es ist derselbe Paß, durch den
Napoleon Bonaparte seine Armee im Mai des Jahres 1800 führte.«

		»Über den Marsch habe ich gelesen,« unterbrach ihn der Alte,
»und ich kann beurteilen, was das für eine Leistung war mit
Proviant, Munition und dem Transport der großen Kanonen, denn Sie
müssen wissen, daß ich die vier Jahre unseres Bürgerkrieges als
Soldat mitgemacht habe.«

		»Der Monat Mai ist der gefährlichste in den Alpen,« erzählte der
Arzt weiter, »weil der Schnee dann schmilzt und in großen Lawinen
niederstürzt, die oftmals Menschen verschütten. Als ich auf den
Stufen des Hospizes stand, die von den Tritten der vielen Reisenden
ausgetreten sind, dachte ich, wieviel ihrer wohl ohne Hilfe der
Hunde das Hospiz nie erreicht hätten. Dabei kam mir der Gedanke,
daß die Hunde des Hospizes so tapfer und rühmenswert seien wie
Napoleon. Das Denkmal für Barry in der Nähe des alten Hospizes
schien mir nicht weniger schön, wie dasjenige, welches Napoleon aus
weißem Marmor in der Kapelle errichten ließ zum Andenken an General
Defaix, der bald nach jenem Marsch sein Leben verloren hat. Beide,
der General und Barry, taten ihre Pflicht, ein jeder auf seine
Weise, und waren treu bis in den Tod.«

		Die junge Mutter unterbrach ihn mit leuchtenden Augen: »Ich
achte die Hunde höher als Napoleon. Er unternahm den Marsch nur
einmal und zwar zu seinem eigenen Ruhm und aus Ehrgeiz, um
diejenigen [bookmark: page140] zu vernichten, die ihm im Wege standen; aber
Barry und die anderen Hunde wagten täglich ihr Leben ohne einen
Gedanken an ihren eigenen Vorteil.«

		Der alte Mann nickte beifällig und sagte: »Dasselbe dachte ich
eben auch.«

		»Was mich am meisten befremdete,« fuhr der Arzt fort, »war, daß
die Mönche des Hospizes keine Vergütung für irgend etwas verlangen.
Die Reisenden, die dort übernachten, brauchen nicht einmal für die
Mahlzeiten, die sie einnehmen, zu bezahlen. Als ich fragte, wieviel
ich schuldig sei für die zwei Tage, die ich dort gewesen war,
lächelten sie und erklärten, es würde nichts berechnet.
Selbstverständlich wollte ich nicht abreisen, ohne meine Schuld zu
erledigen, und da wurde mir mitgeteilt, es befände sich eine kleine
Büchse für freiwillige Gaben in der Kapelle des Klosters. Die
Büchse wird nicht bewacht, und niemand wird um eine Gabe für
dieselbe angegangen.« Nach einer kurzen Pause erzählte er weiter:
»Zuweilen steigen fünf- bis sechshundert Reisende an einem Tage im
Hospiz ab, und man sagt, daß zwischen zwanzig- und
fünfundzwanzigtausend Menschen im Laufe des Jahres den Paß
überschreiten. Wenn man nun bedenkt, wie die Vorfahren von Prinz
Jan seit tausend Jahren die Fährten absuchen und Menschen retten,
kann man sich einen Begriff von dem segensreichen Wirken der Mönche
und der Hunde machen.«

		»Und heute,« sagte die junge Mutter tiefbewegt, »hat der liebe,
gute Prinz Jan sich seiner Vorfahren würdig gezeigt.«

		»Barry hat zweiundvierzig Menschenleben gerettet. Als er tot
war, hat man ihn ausgestopft und im Museum in Bern aufgestellt,«
sagte [bookmark: page141] der
Arzt nachdenklich. »Er vollbrachte seine Arbeit, für die er
abgerichtet worden war, in der gewohnten Umgebung. Heute aber sind
zweiundneunzig Menschen durch Prinz Jan gerettet worden, aus einem
Element, in dem er nicht geschult wurde, allein durch seine
wunderbare Intelligenz, die ihn leitete und ihm eingab, an dem Tau
festzuhalten.«

		Einige Minuten schwiegen alle, und ihre Augen ruhten auf dem
Hunde, der zu ihren Füßen schlief, während die dreibeinige Katze,
dicht an ihn geschmiegt, laut schnurrte.

		»Eines der traurigsten Plätze in der Nähe des Hospizes ist das
Totenhaus, wo diejenigen ruhen, deren Persönlichkeit nicht
festgestellt werden konnte,« mit diesen Worten nahm der Arzt seine
Erzählung wieder auf. »Es kommt öfters vor, wie Sie sich wohl
denken können, daß die Mönche und Hunde die Verunglückten zu spät
erreichen, oder daß durch den Sturz der Lawinen Leichen aufgedeckt
wurden, die Monate oder gar Jahre unter dem Schnee gelegen haben.
Da das Hospiz auf Felsen gebaut ist, können keine Gräber angelegt
werden, die Leichen werden deshalb im Leichenhaus aufbewahrt. Sie
verwesen nicht, da die Luft sehr trocken und kalt ist. In einem
Umkreis von ungefähr sieben Meilen gibt es keinen Baum, wegen der
Kälte und weil keine Erde für die Wurzeln vorhanden ist. In jeder
Jahreszeit ist es eine öde, trostlose Gegend.«

		»Jan muß zu Anfang ganz verwirrt gewesen sein, als er von einem
solchen Heim nach Kalifornien kam,« meinte die junge Mutter; »wie
gut hat er sich trotzdem angepaßt und wie prächtig sich
bewährt!«

		Der Arzt zündete sich eine Zigarre an und lehnte sich in seinen
bequemen Stuhl zurück. Dann erzählte er weiter: »Der Schnee beim
Hospiz ist verschieden vom Schnee an anderen Orten. Sie wissen, daß
[bookmark: page142] Schnee
gewöhnlich in weichen Massen zusammenhängt und unter den Tritten
sich fest zusammenballt; aber bei einem Sturm in den Alpen gefriert
der Schnee sobald er fällt und bildet kleine, harte Kügelchen.
Diese winzigen Stückchen Eis häufen sich schnell um den Reisenden,
er sinkt nieder wie im Flugsand. Wenn dann nicht bald Hilfe zur
Hand ist, wird er in kurzer Zeit darunter begraben. Der Wind rast
tobend durch die Gebirgspässe und fegt eisige Schneemassen vor sich
her, die in das Gesicht einschneiden und die Augen blenden. Oftmals
stürzt ein Reisender in einen Abgrund, den er nicht sehen kann,
oder fällt hin, erschöpft von der Anstrengung, um nie wieder
aufzustehen. Außerdem bilden auch die Eisbrücken eine große Gefahr.
Alles das gibt Ihnen einen Begriff von der Wichtigkeit der Arbeit,
die jene prächtigen Hunde leisten. Und noch etwas, das nicht
allgemein bekannt, aber ebenso heldenhaft ist: Die Mönche des
Hospizes bieten sich freiwillig zu der harten Arbeit an, im vollen
Bewußtsein, daß niemand es länger als fünf Jahre in der Höhenlage
und bei der durchdringenden Kälte aushält, und daß sie ihr Leben
bedeutend verkürzen, denn die Lungen ertragen die Höhenluft nicht
lange. Nach vollbrachter Dienstzeit begeben sie sich ruhig in das
mildere Klima des Rhonetals, wo sie dann, befriedigt von ihrer
Arbeit, die kurze Spanne Zeit verleben, die ihnen noch vergönnt
ist. Es werden nur junge und kräftige Mönche im Hospiz
aufgenommen.«

		Damit beschloß der Arzt seine Erzählung. Alle drei saßen nun
schweigend da und blickten nachdenklich in das lodernde Feuer. Sie
dachten an die Opfer und die Selbstlosigkeit der Mönche und an die
Treue der Hunde, die ihre Genossen bei ihrem Rettungswerk waren.
[bookmark: page143]

		»Ich wollte, ich hätte die Mittel, um Prinz Jan in seine Heimat
zu der ihm beschiedenen Arbeit zurückzusenden,« sagte der Kapitän
wehmütig. »Nun, vielleicht läßt es sich eines Tages machen,« fügte
er etwas hoffnungsvoller hinzu. »Ich habe das Gefühl, er sollte
dort sein, bei den anderen Hunden.«

		»Sie haben recht,« entgegnete der Arzt, und seine Frau nickte
beistimmend. »Jans Arbeitsgebiet, sein Stamm, seine Heimat sind
dort oben im Hospiz. Ich verdanke ihm das Leben meiner Frau und
meines Kindes, und wenn Sie willens sind, ihn herzugeben, will ich
ihn selbst nach dem Hospiz zurückbringen. Aber werden Sie ihn nicht
vermissen?«

		»Wenn ich ihn wieder im Hospiz wüßte, würde ich ebenso glücklich
darüber sein, wie er selbst,« antwortete der Alte lebhaft, indem er
sich niederbückte und den Hund liebkoste. Jan kannte die Hand
selbst im Schlaf, und er bewegte ein wenig den Schwanz, ohne die
Augen zu öffnen und ohne zu wissen, worüber der Arzt und der
Kapitän sich unterhalten hatten. »Ich kann über den Hund frei
verfügen,« fuhr Smith fort. »Denn Herr Pixley ist gestorben, seine
Frau und Tochter sind für längere Zeit im Ausland auf Reisen, und
die Dienerschaft, die den Hund für bösartig hält, sträubte sich,
ihn wieder im Hause aufzunehmen. So hat der Richter ihn mir als
Eigentum zugesprochen.«

		Als Jans Lebensgeschichte in der kleinen Stadt bekannt wurde und
man erfuhr, daß der Arzt die Absicht habe, den Hund in seine Heimat
zurückzubringen, wollten alle, die er gerettet hatte, mithelfen.
Die Zeitungen brachten seine Tat, seine Geschichte und die seiner
Vorfahren. Viele Leute kamen, um den Hund zu sehen, und viele gaben
auch einen Beitrag zu den Reisekosten nach dem Hospiz. [bookmark: page144]

		Ein schönes silbernes Halsband wurde angefertigt, darauf
folgende Worte eingegraben standen: ›In dankbarer Anerkennung
gestiftet von den zweiundneunzig Menschen, die Prinz Jan aus dem
Meer gerettet hat.‹

		Außer diesem Halsband wurde dem Kapitän für Jan eine Börse
überreicht, die das nötige Geld für Jans Heimreise enthielt, sowie
auch eine ansehnliche Summe für die Mönche, welche die Hunde des
Hospizes versorgen.

		Dabei wurde ihm zu seiner Überraschung mitgeteilt, daß auch er
mit dem Arzt und Prinz Jan die Reise machen dürfe. Er schrieb
sofort seiner Tochter einen Brief, in dem er ihr alles erzählte und
ihr mitteilte, daß er nach seiner Rückkehr zu ihr kommen würde.

		Jan wußte nicht, was all die Aufregung zu bedeuten hatte. Alles
streichelte ihn und sprach ihm freundlich zu, und die Augen des
alten Kapitäns leuchteten, während er fröhlich pfeifend im Zimmer
auf und ab ging. [bookmark: page145]

	
		
		15. Kapitel.

Ein unvergessener Pfad.

		Und noch einmal kam Jan auf ein großes Schiff; auch diesmal war
er nicht ängstlich, denn seine Freunde begleiteten ihn. Hippity-Hop
und Cheepsie waren bei der Frau des Arztes zurückgelassen worden;
sie sollten bei ihr bleiben, bis der Kapitän die Tiere nach seiner
Rückkehr abholen würde.

		Auf die Seereise folgte abermals eine Fahrt auf der Eisenbahn.
Öfters, wenn der Zug an Stationen länger hielt, nahmen seine
Freunde ihn aus dem Wagen, so daß er umherlaufen und seine Beine
strecken konnte. Jan begriff sehr bald, daß er zurückbleiben würde,
wenn er nicht beizeiten wieder im Wagen war. Also paßte er scharf
auf, und beim ersten Ruf des Arztes oder des Kapitäns lief er zum
richtigen Wagen hin und sprang hinein. Die Passagiere verwunderten
sich darüber, daß er niemals in einen verkehrten Wagen ging, obwohl
es mehrere gab, wie der, in welchem er reiste.

		Jan trug sein silbernes Halsband, das überall von Männern und
Frauen betrachtet wurde, die dann seinen großen Kopf streichelten
und ihn lobten. Er fühlte sich sehr glücklich, ohne zu wissen,
wohin seine Freunde mit ihm reisten. [bookmark: page146]

		Am Ende der Eisenbahnfahrt übernachteten die drei Reisenden in
einer kleinen Stadt und gingen dann früh am anderen Morgen nach
einem Platz, wo ein merkwürdiger kleiner Karren auf sie wartete.
Vor denselben war ein Maulesel gespannt, bei dessen Kopf ein
Maultiertreiber stand. Nach einer Unterredung zwischen dem Fuhrmann
und dem Arzte kletterte der Kapitän auf den Karren. Dann ging die
Fahrt los. Der Arzt marschierte neben dem Maultiertreiber, der
dicht beim Kopf seines Tieres ging. Zuerst folgte Jan hinterdrein;
als er nach kurzer Zeit bemerkte, daß die Fahrstraße steiler wurde,
lief er voraus, schaute sich aber öfters um, ob alles in Ordnung
sei.

		Die Stadt, in der sie übernachtet hatten, lag auf einer steilen
Anhöhe und schaute auf einen rauschenden kleinen Fluß hinab, der
anscheinend große Eile hatte, von einem Ort zum anderen zu
gelangen. Der Weg, den sie beschritten, wurde immer steiler. Als
Jan einmal stillstand und abwärts blickte, konnte er den kleinen
Fluß unten sehen. Der Maultiertreiber nannte ihn die Dranse.
Zuweilen entschwand er dem Blick, so daß Jan glaubte, der Fluß habe
eine andere Richtung genommen. Dann aber brach er plötzlich wieder
schäumend und sprudelnd hervor, gerade, als ob er Jan habe necken
wollen. Hie und da schien der Fluß rückwärts zu laufen, dann aber
lief er unvermutet wieder vorwärts, spielte mit ihnen allen
Versteck und lachte und tanzte wie eine muntere Fee oder
Wassernymphe das Tal entlang. Der kleine Fluß gewährte unseren
Reisenden viel Unterhaltung, bis sie in einem kleinen Dorfe,
Cantine de Proz genannt, halt machten. Hier spazierten sie eine
Zeitlang umher, bis der Maulesel ausgespannt war. Der kleine Karren
wurde jetzt zurückgelassen, und der Kapitän bestieg den Maulesel,
[bookmark: page147] während
der Arzt und der Treiber ihm zur Seite gingen. Die Fahrstraße hatte
sich in einen schmalen, schlüpfrigen Pfad verwandelt, auf dessen
einer Seite ein tiefer Abgrund gähnte, in dem hier und dort etwas
Schnee zu sehen war.

		Vor ihnen türmten sich hohe Gebirgsmassen auf, und als der Pfad
eine scharfe Biegung machte, hielt Jan plötzlich an und starrte in
die Ferne. Weit entfernt erhob sich ein riesiger weißer Berg und um
ihn reihten sich andere Bergspitzen, alle mit blendendem Schnee
bedeckt. Es war der erste Schnee, den Jan erblickte, seit dem er
ein junger Hund gewesen war.

		Der Arzt und der Kapitän beobachteten ihn, aber Jan sah sie
nicht. Dinge kamen ihm in den Sinn, die er fast vergessen hatte.
Der Maulesel schritt langsam aufwärts, und der sich schlängelnde
Pfad stieg höher und höher. Jan hob seinen Kopf und schnupperte in
der Luft umher, die von Minute zu Minute kälter wurde. Als sie eine
Biegung des Weges erreicht hatten, wo der Pfad zu enden schien,
bellte der Hund laut und raste einer Stelle zu, wo etwas Weißes auf
der Erde lag. Schneller und schneller jagte er dahin, bis er mitten
in dem weißen Fleck stand. Mit seiner Schnauze berührte er die
Masse, und schleuderte sie dann empor, so daß sie wie kleine, weiße
Wölkchen in der Luft umherflog. Dann warf er sich hin, überkugelte
sich, sprang wieder auf und bellte laut und scharf vor Aufregung.
Abermals beschnüffelte er den Schnee, raste dann den Weg entlang
und sprang ausgelassen umher wie ein ganz junger Hund, während der
Arzt und der Kapitän lächelten und einander zunickten.

		Aber erst, als sie eine kleine Hütte erreicht hatten, wo sie
kurze Zeit rasteten, wußte Jan, daß der weiße Pfad, der sich den
Berg hinanzog, [bookmark: page148] an der Pforte des Hospizes enden würde, denn er
hatte die Hütte wiedererkannt. Nachdem der alte Mann sich wieder
auf den Maulesel gesetzt hatte und die Reisenden sich dem hohen,
weißen Gipfel zuwandten, wartete Jan nicht länger, sondern jagte
bellend voran. Schneller und schneller, höher und höher hinauf lief
er. Sein Herz klopfte, und seine Zunge hing ihm weit zum Maule
heraus. Dann machte er halt, steckte die Schnauze in die kalten
weißen Schneemassen, zuweilen einen großen Bissen davon
verschlingend, um dann mit erneutem Freudengebell wieder vorwärts
zu jagen. Hoch über seinem Wege prangten die zackigen Gipfel, die
Hunderte von Schluchten, wo der Schnee niemals schmolz, überragten,
selbst nicht im Sommer. Und Prinz Jan war glücklich, daß er jetzt
wieder den Fährten folgte, die seine Vorfahren begangen hatten.

		Plötzlich hielt er inne, hob seine Schnauze hoch empor und stieß
den Ruf der Bernhardinerhunde aus. Die tiefen Töne erschallten von
Fels zu Fels als Echo wieder und klangen, als ob alle Hunde, die
hier gewandelt waren, ihm Antwort geben würden.

		Bei der nächsten Biegung des Weges wurden die höchsten Gipfel
sichtbar, und hinter dem Bergrücken erhob sich das Dach des
Hospizes. Jan stand einen Augenblick still, ehe er den Ruf seines
Stammes wiederholte.

		Auch diesmal erscholl lautes Gebell als Antwort, aber es war
kein Echo, sondern es waren die Stimmen der Hunde in den Zwingern
des Hospizes.

		Jan bebte vor Aufregung; dann jagte er wieder vorwärts, ohne
Unterbrechung, bis er die ausgetretenen Stufen des Hospizes
erreicht [bookmark: page149]
hatte, deren er sich jetzt gut erinnerte. Die Tür war geschlossen,
aber sein Instinkt hieß ihn den bekannten Ruf wiederholen.

		


		Langsam wurde die große Tür geöffnet, und Bruder Anton stand vor
dem Bernhardinerhund, den er nicht kannte. Aber Jan hatte ihn nicht
vergessen. Er stellte sich auf die Hinterbeine und legte seine
Pfoten leicht auf die Schultern des Mönchs. Als er den Mönch
anblickte, rief Bruder Anton aus: »Es ist Jan, – Prinz Jan ist zu
uns zurückgekehrt!«

		»Wau, wau!« Jans Stimme brachte andere Mönche an die Tür, die
Bruder Anton bei einem fremden Hunde sahen, der mit leuchtenden
Augen umherblickte und wie toll mit dem Schwanze wedelte.

		Während sie beieinander standen, sich unterhielten und sich
wunderten, auf welche Weise der Hund zu ihnen gekommen sei,
erschienen der [bookmark: page150] Arzt und der Kapitän mit dem Maultiertreiber,
und so war die Sache bald aufgeklärt.

		Im Innern des Hospizes versammelten sich nun die Mönche, um die
Geschichte von Jans Abenteuern zu hören, die er im Land ohne Schnee
erlebt hatte. Sein silbernes Halsband wurde bewundert, und Jan war
glücklich, wie sich alle über seine Heimkehr freuten.

		Es war Bruder Anton, der dann sagte: »Komm mit mir, Prinz
Jan.«

		Der Hund gehorchte sofort. Er ging durch die langen Gänge des
Hospizes in das Erdgeschoß, dann unter den hohen gewölbten Bogen
fort durch den offenen Eingang, der in den Zwinger führte. Und
jetzt stand Jan wieder im Heim seiner Vorfahren und sah die Hunde
seines eigenen Stammes.

		Vor Aufregung keuchend lief er umher und sah sich nach allen
Seiten um. Viele der Hunde waren ihm fremd. Als er aber den alten
Bruno bemerkte, der langsam auf ihn zuhinkte, ertönte Jans Bellen
so laut, daß die andern Hunde erschreckt auffuhren. Und als er bei
Bruno war und ihm zeigte, daß er ihn nicht vergessen habe, war
dessen Freude ebenso groß. Zwei andere, gelbbraune Tiere sprangen
an Jan empor, beschnüffelten ihn und kläfften und bellten dann in
wildester Aufregung, woraus Jans Stimme sich mit den ihrigen
vereinte, denn er erkannte seine Mutter und Rollo. Die andern Hunde
stimmten in die Freude mit ein, und das Echo ihres Rufes erscholl
wider von den weißen Bergen herüber.

		Mit einem zufriedenen Lächeln streichelte Bruder Anton Prinz Jan
und ließ ihn dann bei den anderen Hunden. Später kam er aber wieder
[bookmark: page151] zurück und
gebot Jan, ihm zu folgen. Sie betraten den großen Saal, in dem der
Kapitän und der Arzt sich mit mehreren Reisenden und zwei Mönchen
unterhielten. Sie unterbrachen ihr Gespräch und beobachteten, wie
Jan sich an die Seite des alten Mannes stellte. Darauf nahm Bruder
Anton dem Hunde das silberne Halsband ab und hing es über den Kamin
neben das große Gemälde, das einen Bernhardinerhund zeigt, wie er
einen Mann aus dem Schnee rettet.

		»Es soll dort hängen,« sagte Bruder Anton, »damit alle, die zum
Hospiz kommen, es sehen und die Geschichte von Prinz Jan erfahren
können.«

		Alle lobten und streichelten den Hund, der dann wieder nach den
Zwingern ging, wo er von den anderen Hunden wie ein Freund umringt
wurde. Es war ein Festtag für die Bernhardinerhunde, die sehr stolz
auf Jan waren, als er ihnen von den Abenteuern erzählte, die er
erlebt hatte in jenem sonderbaren ›Lande ohne Schnee‹. [bookmark: page152]

	
		
		16. Kapitel.

Prinz Jans Entschluß.

		Jan schlief in der folgenden Nacht recht fest. Als er kurz vor
Sonnenaufgang erwachte und die anderen Hunde um sich gelagert fand,
wurde er sich bewußt, daß er wieder in der Heimat war bei seiner
Mutter und Rollo und den anderen Hospizhunden, und daß er nun
Gelegenheit haben würde, die Arbeit seiner Vorfahren
aufzunehmen.

		Der tiefe, weiche Klang der Hospizglocke erweckte jetzt alle zu
einem neuen Tag mit seiner Arbeit. Die Stimmen der Mönche, die in
der Kapelle sangen, verstummten, und sofort richteten sich die
Augen der Hunde erwartungsvoll auf den Korridor, wo Bruder Anton
mit ihrem Frühstück erschien.

		Sie sprangen an ihm empor oder balgten sich spielend
miteinander, während das heiße Futter in einen Trog geschüttet
wurde. Jan verzehrte nun seinen Teil mit den anderen, und die Hunde
machten für ihn Platz, so daß es kein Drängen und Stoßen und
Schieben gab, als sie sich über ihre Mahlzeit hermachten.

		Nachdem sie gesättigt waren, wurde die Tür in den Hof geöffnet,
und die Hunde sprangen bellend hinaus. Im Hofe jagten sie sich,
warfen einander nieder oder liefen spielend umher. Rollo und sein
[bookmark: page153] Bruder
vergaßen, daß sie erwachsen waren, und tummelten sich umher wie
einst, ehe Prinz Jan nach den Lande ohne Schnee fortgeführt worden
war.

		Und wieder stand Bruder Anton auf den Stufen und sah ihnen zu.
Dann rief er Jan, der gehorsam kam und ihm durch die gewölbten
Gänge und die langen Korridore folgte, bis sie die drei Türen
erreicht hatten, die zur Außentreppe führten.

		Jan sah den Arzt und den Kapitän, die schon draußen warteten.
Der alte Mann saß auf dem Maulesel, während Pierrot, der Treiber,
neben ihm wartete. Der Arzt hielt einen langen, starken Stock in
der Hand.

		Mit Freudengeheul lief der Hund auf sie zu und stellte sich auf
die Hinterbeine, um die Hand des Kapitäns zu belecken, die seinen
Kopf sanft streichelte.

		Bruder Anton blieb auf der obersten Stufe stehen und sah zu. Er
sagte aber kein Wort, als Pierrot den Maulesel antrieb, der rasch
den Weg nach Martigny einschlug. Der Arzt schritt neben dem
Maulesel her, und nun verstand Jan, daß sie das Hospiz verließen.
Er stand still und sah sich flehend um. Der Mönch auf der Treppe
ließ ihn gewähren, als Jan sich traurig umwandte und hinter dem
Maultier dreinlief. Der Arzt, der Kapitän und auch Pierrot sahen
es, aber keiner sprach ein Wort zu ihm.

		Eine kurze Strecke trabte Jan mit schwerem Schritt den Weg
entlang; dann stand er still und wandte sich um, einen Blick auf
seine Heimat richtend. Er sah das hohe, spitze Dach des Klosters
und die schneebedeckten Berge darüber; dann machte er aber wieder
kehrt, um [bookmark: page154]
den Reisenden zu folgen. Die waren indessen schon ein gut Stück
Wegs voraus, und da ein Felsenvorsprung sie verdeckte, konnte Jan
sie nicht mehr sehen. So blieb er denn bewegungslos stehen, bis er
sie zwischen einer Felsenspalte wieder zu sehen bekam. Sie standen
still und warteten auf ihn.

		Der Hund eilte auf sie zu; aber in seinem Innern zwang ihn
etwas, wieder zurückzuschauen, wo Bruder Anton wohl noch auf den
Stufen stand. Jan zögerte, dann setzte er sich hin und blickte den
Weg entlang, der nach Martigny führte. Nach einigen Minuten setzte
sich die kleine Gruppe wieder in Bewegung. Jan hätte sie leicht
einholen können, wenn er rasch gelaufen wäre, aber er blieb
regungslos sitzen, die Augen auf sie gerichtet. Er hob seinen Kopf
und kläglich ertönte der Ruf seiner Vorfahren, der mehrmals als
Echo von den Bergen widerhallte. Dann war kein Laut mehr zu
vernehmen, als das Tröpfeln des schmelzenden Schnees, der an den
steilen Abhängen hinunterrieselte. Jetzt wandte sich Prinz Jan, der
Bernhardiner, um, dem Kloster zu und trabte den Pfad hinauf nach
der Heimat seiner Vorfahren, von der er gekommen war.

		Bruder Anton wartete auf der Treppe. Als der Hund ihn erreichte,
beugte sich der Mönch nieder und streichelte ihn, wobei er leise
flüsterte: »Es ist nicht leicht, zu wählen, Prinz Jan, wenn die
Wege der Liebe und der Pflicht so weit auseinander gehen.«

		So kehrte also Prinz Jan zurück zu der Arbeit seiner Vorfahren,
und als die Zeit verstrich, rettete er manches Leben und fühlte
sich glücklich bei seiner Pflicht. Die jungen Hunde hörten mit
ehrfurchtsvoller Verwunderung zu, wenn er ihnen von den wunderbaren
Plätzen und [bookmark: page155]
Dingen erzählte, die er im Lande ohne Schnee gefunden hatte, und
erlernten von ihm, was Gehorsam, Treue und Güte bedeute.

		»Wenn ihr euer möglichstes tut, wird sich schließlich alles zum
Guten wenden,« sagte Jan am Ende jeder Erzählung.

		Zuweilen aber, in der Nacht, während er bei den anderen Hunden
schlief, sah er im Traume den Kapitän im Zimmer umhergehen.
Cheepsie saß auf der Schulter des alten Mannes und Hippity-Hop
hüpfte um sie herum, und der Hund wußte, daß sie seiner gedachten.
Dann spitzten sich seine Ohren, und sein Schwanz klopfte sachte auf
den steinernen Boden des Hospizes, denn in den Träumen hörte er den
leisen Ton einer zitternden Stimme, die sang:

		» Old dog Tray is ever
faithful,

Grief cannot drive him away;

He's gentle and he's kind

And you'll never, never find

A better friend than old dog Tray.« [bookmark: text5]F5 [bookmark: page156]

			[bookmark: foot5]»Der alte Hund Tray ist immer treu, Kummer kann ihn
nicht vertreiben. Er ist sanft und er ist gut, und niemals findest
du einen besseren Freund als den alten Hund Tray.«


	
		
		17. Kapitel.

Jans Belohnung.

		Zwei Jahre waren vergangen und Jan war glücklich bei seiner
Arbeit im Hospiz, weil er wußte, daß er seinen Vorfahren glich und
ein nützliches Leben führte.

		Wenn er die beschneiten Wege entlang ging, kam ihm oftmals das
Land ohne Schnee in den Sinn, und er dachte an den warmen
Sonnenschein, die duftenden Blumen und die schönen Bäume, die mit
goldenem Obst beladen waren. Aber wonach er sich am meisten sehnte,
waren die Liebkosungen einer runzeligen Hand, und die zärtliche
Stimme des alten Kapitäns. Niemand hatte eine Ahnung von Jans
Gedanken, denn er war stets bemüht, seine Arbeit möglichst
gewissenhaft zu tun und die kleinen Hunde zu lehren, daß sie stolz
sein dürften auf ihr Vorrecht, den Menschen zu helfen.

		Bruder Anton hatte das Hospiz verlassen und das wärmere Klima
des Rhonetales aufgesucht. Er hatte sein Werk selbstlos und tapfer
vollbracht. Er war nicht von selber gegangen, sondern die anderen
Mönche hatten gebeten, er möchte an einen Ort gesandt werden, wo
Sonnenschein und mildere Luft ihn wieder zu Kräften bringen und
sein Leben verlängern würden. Jan vermißte den treuen Freund sehr.
[bookmark: page157]

		Es gab kalte Tage, an denen Jan morgens ganz steif war, denn er
war nicht von Jugend auf an die Arbeit im Schnee gewöhnt worden wie
Rollo und die andern Hunde. Die fünf Jahre im Lande ohne Schnee
hatten Jans Muskeln schlaff gemacht, und er war empfindlicher gegen
die kalte Witterung als die übrigen Bernhardiner. Außerdem
erschwerte sein langes Haar die Arbeit, weil der Schnee an seinem
Fell hängen blieb und beim Schmelzen ihn bis auf die Haut
durchnäßte. Die Mönche gaben deshalb besonders auf ihn acht, daß er
sich nicht erkälten sollte. Ein paarmal hatte er stark gehinkt, als
er von der Arbeit heimkam, und da hatten sie ihn tüchtig gerieben
und ihn in den großen Saal gebracht, wo ihm erlaubt wurde, sich vor
den Kamin auszustrecken. Eine Zeitlang wurde er dann nicht auf die
Suche ausgesandt.

		Eines Tages im Sommer wurden die Hunde ins Freie gelassen, um
sich Bewegung zu machen. Jan saß und schaute zu, wie die jungen
Kameraden sich umhertummelten, und er dachte dabei an die Zeiten,
wo er und Rollo auch so gespielt hatten und der alte Bruno ihnen
zugesehen hatte. Da fing einer der Hunde an zu bellen, und die
anderen stimmten bald mit ein; denn es galt, eine kleine
Gesellschaft Reisender zu begrüßen, die am Eingang des Passes
erschien, der nach Martigny führt. Jan bellte auch mit; seine
tiefen, weichen Töne erklangen deutlich über den anderen. Er sah
nicht, daß die Reisenden auf dem Pfad anhielten, und hörte auch
nicht, wie ein alter Mann, der auf einem Maulesel ritt, ausrief:
»Hört! Das ist Jan! Ich kenne seine Stimme!«

		Ein jüngerer Mann und eine junge Frau, die auch auf Mauleseln
ritten, lächelten vergnügt, obwohl die Augen der jungen Frau sich
mit Tränen füllten, als sie den alten Mann so freudig sah. Sie
kamen bald [bookmark: page158]
zu den Stufen, die ins Hospiz führen. Die Maulesel standen still,
und die Hunde drängten sich heran, um zu zeigen, wie froh sie
waren, Besuch zu bekommen.

		Der Alte stieg vom Maulesel und wandte sich zu den Hunden. Er
blickte rasch von einem zum andern, bis er denjenigen gefunden
hatte, den er suchte. Prinz Jan blickte ihn starr an. Plötzlich
leuchteten seine Augen, mit erhobenem Kopf brach er in ein
Freudengeheul aus und sprang vor zu ihm.

		»Jan! Jan! Du hast mich nicht vergessen, gelt?« rief der alte
Kapitän, indem er niederkniete und seine Arme um den zottigen
Nacken des Hundes schlang, während die rauhe Zunge des Hundes die
runzelige Hand beleckte und ein leises Gewinsel Jans Freude
bekundete.

		Die andern Hunde drängten sich in großer Aufregung herbei und
wunderten sich, was das alles zu bedeuten habe; die Führer, die
Dame und der Herr standen neben dem alten Manne, sprachen zusammen
und streichelten den Hund. Aber Jan kümmerte sich nicht um sie;
sein einziger Gedanke war, dicht bei seinem alten Herrn zu bleiben,
dessen Hand auf seinem Kopf ruhte und in dessen matten, blauen
Augen Tränen der Freude glänzten. Auch Jans Augen verrieten sein
Glück und seine Liebe.

		Im großen Saal empfingen die Mönche den alten Kapitän, den sie
nicht vergessen hatten. Nachdem die ersten Begrüßungen vorbei
waren, ließen sie sich von der Sehnsucht des Alten nach Prinz Jan
erzählen. Die Dame, welche des Kapitäns Tochter war, fügte hinzu,
daß sie die Minen in dem entfernten Alaska verkauft, und daß sie
sich ein Heim im südlichen Kalifornien gebaut hätten, wo der
Kapitän bei ihnen lebe. [bookmark: page159] Sie hatten bald bemerkt, wie sehr ihr Vater
sich sehnte, Prinz Jan noch einmal zu sehen, und deshalb hatte die
Familie die Reise nach Jans Heimat in den Alpen unternommen.

		An jenem Abend war Prinz Jan ungemein glücklich, als er, vor dem
Kamin ausgestreckt, zu Füßen des Kapitäns liegen durfte. Er schlief
aber nicht, denn seine Augen waren liebevoll auf das Gesicht des
alten Mannes gerichtet, und wenn derselbe sich niederbeugte, um ihn
zu streicheln, bewegte Jan vor Freude seinen Schwanz hin und
her.

		Die Mönche unterhielten sich mit dem Schwiegersohn und der
Tochter des Kapitäns und lächelten dabei Prinz Jan zu. Er verstand
nichts von dem, was sie sagten, aber er war glücklich, weil er
fühlte, daß auch sie es waren.

		Der Gegenstand ihres Gesprächs war ein Plan, der den Hund
betraf. Prinz Jan war jetzt acht Jahre alt und deshalb bald nicht
mehr imstande, seine schwere Arbeit zu verrichten. Er hatte sein
redlich Teil an der Arbeit der Bernhardiner beigetragen, mit Ehren
für sie und sich selbst, und nun, meinten die Mönche, sei er
berechtigt, seine letzten Lebensjahre behaglich und zufrieden bei
seinem alten Freunde, dem Kapitän Smith, zu verleben.

		So wurde also am folgenden Morgen Prinz Jan zum Eingang des
Hospizes gebracht, wo er, wie schon früher einmal, Kapitän Smith
auf seinem Maulesel sitzen sah. Die Tochter des Kapitäns und ihr
Mann saßen ebenfalls auf Mauleseln, und der Führer stand bei
ihnen.

		Jan sah die Mönche an, die auf den Stufen standen, und blickte
dann zum Kapitän hinüber. Die Maulesel fingen an, langsam den Weg
hinabzugehen, und Jan stieß einen kurzen, klagenden Laut aus,
[bookmark: page160] als sie
sich weiter und weiter entfernten. Dann hörte er, wie der Mönch,
der die Hunde versorgte, sagte: »Geh mit, Jan!«

		Der Hund machte einige Schritte, blieb dann aber stehen. Die
Mönche lächelten und deuteten auf den Weg, der nach Martigny
führte. Jan wandte sich und beobachtete die Reisenden, die den Pfad
hinabritten. Sie erreichten die Spalte zwischen den Felsen und
hielten an, wie um auf ihn zu warten.

		Jan bebte am ganzen Körper und in seinen Augen lag ein Ausdruck
von Schmerz und Sehnsucht. Da hörte er die Stimme, die er liebte,
laut und deutlich rufen:

		»Komm mit, Jan! Wir gehen in unsere Heimat!«

		»Wau, wau!« kam die Antwort, die als Echo von den Bergen
widerhallte. Die Hunde des Hospizes stimmten in den Ruf ihres
Stammes ein, und Jan jagte jetzt mit Hast den Pfad hinunter, bis er
die kleine Gruppe erreicht hatte. Dort sprang er an dem Alten in
die Höhe, beleckte die runzelige Hand, und beschritt dann mit
erhobenem Kopf zum letztenmal den Weg seiner Väter. Er wußte nicht,
wohin die Reise ging, aber er sorgte sich nicht darum, denn sein
Herr und Freund sah auf ihn nieder und lächelte ihm zu, und das war
ihm genug.
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